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VO  RWORT. 


Zu  wiederholten  Malen  und  von  den  verschiedensten  Seiten  war  seit 
dem  Erscheinen  der  grossen  Prachtausgabe  von  Homers  Odyssee  ( Vossische  Über¬ 
setzung)  mit  den  Preller’’ sehen  Landschaften,  die,  gegenwärtig  in  dritter  Auflage 
vorliegend,  sich  in  den  weitesten  Kreisen  die  ihr  gebührende  hohe  Wertschätzung 
im  vollsten  Masse  zu  erringen  wusste,  an  die  Unterzeichnete  Verlagshandlung  das 
Ersuchen  gerichtet  worden,  eine  Sonderpublikation  der  in  technisch  vorzüglich 
vollendeten  Holzschnitten  wiedergegebenen  Preller  sehen  Bilder  zu  veranstalten, 
mittels  deren  dieses  herrliche  Kleinod  deutscher  Kunst  auf  leichtere  Weise  einer 
noch  allgemeineren  Verbreitung  zugeführt  werden  möchte,  und  durch  die  Prellers 
klassische  Kompositionen  namentlich  auch  dem  nachstrebenden  Künstler,  wie  dem 
an  dem  hohen  Vorbild  seine  Hand  sich  übenden  Laien  leichter  und  bequemer 
erreichbar  gemacht  würden. 

Die  Verlagshandlung  hat  geglaubt,  diesen  in  der  letzten  Zeit  ihr  besonders 
häufig  nahegebrachten  Wünschen  gegenwärtig  hierdurch  nachkommen  zu  müssen, 
und  sie  legt  allen  Verehrern  des  heimgegangenen  Meisters  die  mit  einer  ein¬ 
leitenden  Biographie  versehene  neue  Ausgabe  der  Odyssee- Landschaften,  welche 
seiner  Zeit  nach  eigens  für  die  Zwecke  des  erwähnten  Prachtwerks  von  Preller 
angefertigten  Bleistiftzeichnungen  unter  der  sorgfältigen  Leitung  des  Meisters  ge¬ 
schnitten  wurden,  mit  dem  Wunsche  vor,  dass  sie  den  von  ihr  erwarteten  Dienst 
im  vollen  Umfange  zu  thun  geeignet  sei  und  zu  den  alten  treuen  Lreunden  des 
Künstlers  zahlreiche  neue  zu  gewinnen  wisse. 

Leipzig,  im  Oktober  1 88 1 . 
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FRIEDRICH  PRELLER. 

1804  —  1878. 


In  der  Kunstsprache  unserer  modernen  Aesthetik  ist  der  Ausdruck  „histo¬ 
rische  Landschaft“  ein  verhältnismässig-  junger.  Noch  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  bezeichnete  man  im  Anschluss  an  die  aesthetische  Ausdrucksweise 
eines  Sulzer  und  Hagedorn ,  diese  Richtung  der  Landschaftsmalerei  allgemein  als 
heroisch,  so  gebrauchte  auch  Goethe  vornehmlich  den  Ausdruck  zur  Bezeich¬ 
nung  grossartiger,  in  idealem  Stile  componirter  Landschaften,  die  „im  Sinne 
einer  vergangenen,  meist  antiken,  ja  heroischen  Zeit  gedacht  und  staffirt,  somit 
gleichsam  als  das  Lokal  für  Leben  und  Thaten  früherer  Zeiten  erfunden  waren.“ 

Wenn  man  gegenwärtig  statt  dessen  von  historischen  Landschaften,  histo¬ 
rischer  Landschaftsmalerei  spricht,  so  trifft  man  damit  den  Kern  der  Sache  viel 
genauer  und  schärfer,  weil  man  gleichzeitig  durch  den  Ausdruck  an  ein  Ge¬ 
schehen  erinnert,  und  die  Darstellung  recht  eigentlich  als  qualifiziert  bezeichnet, 
zu  erzählen,  während  der  Ausdruck  heroisch  mehr  den  Gedanken  an  eine  blosse 
Situation  hervorruft.  Zudem  spricht  man  mit  der  Bezeichnung  eines  Landschafts¬ 
bildes  als  eines  historischen,  gleichsam  eine  persönliche  Auffassung  der  Natur 
aus,  indem  dieselbe,  weit  entfernt  davon,  dem  in  ihr  sich  bewegenden  Menschen 
als  ein  fremdes,  totes  Wesen  gegenüberzustehen,  sich  von  denselben  Mächten 
beeinflusst  zeigt,  wie  dieser,  und  zudem  auch  geeignet  ist,  das  obwaltende,  ge- 
wissermassen  verwandtschaftliche  Verhältnis  mit  individuellem  charakteristischen 
Ausdruck  darzustellen. 

Die  Landschaft  an  und  für  sich  und  im  engeren  Sinn  die  historische,  ist 
ein  erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  ausgebildeter  und  zur  Blüte  gelangter 
Zweig  der  Malerei. 


1 


1 


Anfänglich,  und  zwar  zunächst  in  der  altniederländischen  Malerei  der  Schule 
der  van  Eycks  im  15.  Jahrhundert  lediglich  als  Beiwerk  auf  Bildern  religiösen, 
historischen  oder  beliebig  genrehaften  Gegenstandes  auftretend,  und  den  alten 
typischen  Goldgrund  mehr  und  mehr  mit  ihren  lebensvollen  Gebilden  verdrängend, 
erscheint  die  Landschaft  bald  den  Boden,  auf  dem  sie  erwachsen,  mit  liebevollster, 
bis  ins  kleinste  gehender  Treue  widerspiegelnd,  bald  sich  in  freien,  oft  wunderbar 
phantastisch  gearteten  Bildungen  gefallend.  In  solcher  Weise  tritt  uns  die  Landschaft, 
immer  in  der  Rolle  einer  nebensächlichen  Begleiterin,  nur  je  nach  den  Gegen¬ 
den  verschieden  geartet,  bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Nieder¬ 
landen  sowohl  wie  in  Deutschland  und  Italien  entgegen,  und  erst  der  Venetia- 
nischen  Schule  jener  Zeit,  einem  Giorgione  und  Tizian  blieb  es  Vorbehalten,  die 
Landschaft  zu  einem  selbständigen,  den  anderen  ebenbürtigen  Zweig  der  Malerei 
zu  erheben.  Wenn  der  Charakter  der  Landschaften  des  Giorgione  mehr  ein 
idyllischer  ist,  so  bezeichnen  diejenigen  seines  grossen  Zeitgenossen  Tizian , 
einen  ausgesprochen  historischen  Charakter  und  vor  allem  darf  dessen 
einst  in  S.  Giovanni  e  Paolo  in  Venedig  befindlicher,  1867  in  Folge  eines  be¬ 
klagenswerten  Schicksals  durch  Feuer  zerstörter  Petrus  Martyr  als  eines  der 
grossartigsten  und  vollendetsten  historischen  Landschaftsbilder  aller  Zeiten  gelten. 

Von  da  ab  erfuhr  die  Landschaft  eine  ausgedehnte  Verbreitung  in  den 
italienischen  wie  in  den  nordischen  Schulen,  vor  allem  ist  es  Rubens ,  der  mit 
seinem  genialen,  gewaltigen  Können  auch  das  Gebiet  der  historischen  Land¬ 
schaft,  im  Anschluss  an  Tizian ,  umspannte. 

Kein  Name  aber  verdient  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  historischen 
Landschaft  mit  höherem  Ruhm  genannt  zu  werden,  als  derjenige  der  beiden 
Poussins  —  Nicolaus  und  Gaspard  Dughet  —  und  ihres  Zeitgenossen  Claude 
Gelee ,  genannt  Claude  Lorrain.  Die  drei  genannten  Künstler  bezeichnen  recht 
eigentlich  den  Höhepunkt  der  historischen  Landschaftsmalerei.  Bei  den  Poussins 
überwiegt  der  Charakter  des  kräftigen,  ernst  gewaltigen,  während  bei  Claude 
Lorrain  ein  idyllisch  weiches  Element  im  Vordergrund  steht,  das  sich  vor¬ 
wiegend  die  anmutigen  und  lieblichen  Seiten  der  Natur  zur  Darstellung  erwählt 
und  sie  mit  zauberischen  Beleuchtungseffekten  reizvoll  zu  verklären  weiss.  Als 
Staffage  verwenden  die  Poussins  ebenso  wie  Claude ,  denen  gemeinsam  in  hohem 
Grade  die  Fähigkeit  innewohnt,  ihre  Landschaften  stimmungsvoll  poetisch  aus¬ 
zustatten,  vorzugsweise  eine  heroische  und  pastorale;  ersteres  mag  wohl  den 
Grund  abgegeben  haben,  die  von  ihnen  bezeichnete  Richtung  der  Landschafts¬ 
malerei,  für  die  sie  als  Prototyp  erschienen,  unter  dem  Namen  der  heroischen 
zu  begreifen. 

Eine  eigentliche  Nachahmung  fand  dieser  Stil  indessen  nicht,  die  Land¬ 
schaft  verliess,  besonders  in  der  niederländischen  Schule  die  eingeschlagene 
ideale  Richtung  mehr  und  mehr  und  bildete  sich,  allerdings  mit  hoher  Voll¬ 
kommenheit,  zur  fast  ausschliesslichen  Verkörperung  der  realen  Wirklichkeit 
aus.  Die  historische  Landschaftsmalerei  aber  wurde  allmählich  vergessen  und 
verkannt,  ja  vielfach  sogar  geradezu  gemissachtet. 

Einem  Deutschen,  dem  genialen  durch  und  durch  originellen  Joseph  Anton 
Koch,  I  iroler  von  Geburt,  blieb  es  Vorbehalten,  am  Ende  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  in  Rom  die  historische  Landschaftsmalerei  aus  nahezu  anderthalbjahr¬ 
hundertjährigem  Stillstand  zu  neuem  fruchtbaren  Leben  zu  erwecken  und  ihrer 


Richtung  ein  speziell  deutsches  Gepräge  zu  verleihen.  Koch  hat  sich  hierdurch 
für  alle  Zeiten  in  der  deutschen  Kunstgeschichte  einen  gefeierten  Namen  er¬ 
rungen,  den  man  unbedenklich  neben  demjenigen  eines  Carstens  nennen  darf. 
Was  dieser  für  die  Form  des  menschlichen  Körpers  im  Kreise  des  historischen 
und  mythologischen  Stoffgebietes  bedeutet,  das  bedeutet  Koch  für  die  Land¬ 
schaft,  die  er,  mächtig  angeregt  von  der  reformatorischen  Wirksamkeit  seines 
Zeitgenossen,  im  engen  Anschluss  an  Poussin ,  von  der  dominirenden  schwächlich 
süsslichen  Richtung  der  Vedute  wieder  zu  ernster  historischer  Bedeutung  zu 
erheben  wusste. 

Kochs  Landschaften  tragen  keinen  anmutig  lieblichen  Charakter,  wie  die¬ 
jenigen  Claude  Lorrains ,  sie  ähneln  weit  mehr  der  strengen  Grossartigkeit  der 
Poussins ,  die  er  sich  zu  seinen  Vorbildern  erkoren  hatte.  Mit  einem  seltenen, 
durch  nichts  zu  beirrenden  Streben  nach  höchster  Wahrhaftigkeit,  suchte  er  in 
das  Innerste  der  Natur  und  in  das  Wesen  der  Erscheinungen  einzudringen  und 
in  ihrer  Vorstellung  alles  Zufällige  und  Unbedeutende  bei  Seite  zu  lassen,  nur 
immer  den  Kern,  das  Hauptsächliche  im  Auge  behaltend;  dabei  wusste  er  die 
Wechselwirkung  zwischen  Mensch  und  Natur  mit  echt  historischem  Geiste  in 
seinen  Bildern  vollendet  zu  verkörpern.  Und  zwar  ist  die  Natur,  die  er  uns 
vorführt,  eine  durchaus  stilisirte,  denn  die  blosse  Nachahmung  der  Natur  galt 
ihm  als  tief  unter  der  Würde  der  Kunst  stehend,  die  er  dann  erst  für  wahrhaft 
schöpferisch  hielt,  wenn  sie  das  gebe,  was  der  Natur  fehle. 

Kochs  bahnbrechendes  Streben  war  mit  seinem  Tode  nicht  abgeschlossen, 
es  war  ihm  vergönnt,  seine  Richtung  fruchtbar  fortgesetzt  zu  sehen  und  eben 
darin,  dass  es  ihm  gelang,  anregend  und  fördernd  auf  Jüngere  zu  wirken,  liegt 
die  besondere  Bedeutung  seiner  Thätigkeit  begriffen.  So  ist  Kochs  Einfluss 
unverkennbar  bei  einer  Reihe  tüchtiger  Talente,  die  wir  insgesamt  als  Ver¬ 
treter  der  historischen  Landschaftsmalerei  bezeichnen  können,  so  bei  Johann 
Christian  Reinhart ,  einem  Zeitgenossen  Kochs ,  bei  A.  von  Rhoden ,  Fohr , 
Reinhold, ,  Horny ,  Fries ,  Dreher ,  auch  bei  Julius  Schnorr ,  der  in  seinen  Römi¬ 
schen  fahren  die  Landschaft  mit  besonderer  Vorliebe  cultivirte  und  in  seinen 
mit  seltenster  Treue  und  liebevollstem  Fleiss  ausgeführten  Compositionen  eine 
ungemeine  Innigkeit  und  Anmut  in  der  Auffassung  zu  erreichen  wusste. 

Als  klassische  Vollender  aber  dessen,  was  Koch  erstrebt,  dessen  künstlerisches 
Schaffen  sich  mit  seinem  Schwerpunkt  doch  mehr  dem  18.  Jahrhundert  zuneigt, 
erwuchsen  Rottmann  und  Preller ,  die  beide  Schüler  Kochs ,  freilich  mehr  in  idealem 
Sinne,  und  von  einander  trotz  des  gemeinsamen  Ausgangspunktes  grundverschieden, 
die  deutsche  Landschaftsmalerei  zur  höchsten  Staffel  der  Vollendung  ttihrten. 

Wenn  Rollmann  (1798 — 1850)  im  Ganzen  mehr  bestrebt  war,  die  denkbar 
treueste  Wiedergabe  der  Natur,  zumeist  unter  bestimmten  Beleuchtungseffekten 
zu  erreichen,  und  bei  ihm,  dem  nach  Springer ,  „die  landschaftlichen  Formen 
lebendig  und  ideal  genug  erschienen,  um  selbständig  auch  ohne  Neben¬ 
beziehungen  auf  menschliche  Zustände  zu  wirken,“  die  specifisch  historische 
Charakterstimmung  in  der  Landschaft  gegen  eine  sich  der  Vedutenmalerei  im  besten 
Sinne  des  Wortes  nähernde  Richtung  zurücktritt,  so  steht  bei  Preller ,  dessen 
Sinnesart  im  Gegensatz  zu  der  entschieden  modernen  Rottmanns  als  eine  aus¬ 
gesprochen  antik-naive  zu  bezeichnen  ist,  das  ideale  historische  Element  durch¬ 
aus  im  Vordergründe  und  findet  in  ihm  die  meisterhafteste  Wiedergabe. 


Seine  Bilder  zu  Homers  Odyssee,  welche  die  nachfolgenden  Blätter  in 
treuester  Holzschnittreproduktion  enthalten,  sind  das  Hauptwerk  seines  Lebens, 
sie  sind  zugleich  die  vollendetste  Schöpfung  historischer  Landschaftsmalerei  und 
mit  gerechtfertigtem  Stolze  dürfen  wir  Deutsche  es  rühmen,  dass  aus  unserer 
Mitte  der  Meister  dieses  herrlichen,  in  der  ganzen  modernen  Malerei  einzig  da¬ 
stehenden  W erkes  hervorgegangen  ist. 


Friedrich  Preller  - — -  mit  seinem  vollen  Namen  Ernst  Christian  Johann 
Friedrich  Preller  —  wurde  als  zweiter  Sohn  des  Konditor  Johann  Ernst  Preller 
am  25.  April  1804  zu  Eisenach  geboren.  ,,Die  Lust  zur  Kunst  ist  unserer 
Familie  offenbar  erblich,“  erzählt  der  Meister  in  seiner  von  Pccht  mitgeteilten 
Selbstbiographie*),  einer  überaus  schätzenswerten  Quelle,  auf  die  noch  öfter 
zurückzukommen  sein  wird,  „denn  wie  mein  Sohn  wieder  ein  Maler  geworden, 
so  war  auch  mein  Vater,  ein  Konditor,  durchaus  eine  begabte  Künstlernatur, 
der  mit  so  grosser  Geschicklichkeit  modellierte,  dass  er  einst  selbst  dem  Gross¬ 
herzog  Carl  Friedrich  Unterricht  darin  geben  musste,  und  wohl  nur  deshalb 
zum  Konditorgewerbe  griff,  weil  man  da  Tafelaufsätze  machte.“ 

In  der  That  gewann  der  Vater,  der  mit  einsichtigem  Blick  das  früh  bereits 
sich  regende  künstlerische  Talent  des  Sohnes  zu  fördern  und  zu  pflegen  wusste, 
auch  auf  dessen  künstlerische  Erziehung  einen  nachhaltigen  Einfluss.  Durch 
Familienumstände  veranlasst,  siedelten  Prellers  Eltern  noch  im  Herbst  des 
Jahres  1804  nach  Weimar  über,  welcher  Ort  fortan  die  Heimat  unseres  Künstlers 
werden,  wo  er  zuletzt  in  einsam  idealer  Höhe  in  fremder  Umgebung  und  unter 
veränderten  Verhältnissen  lebend,  bis  an  sein  Ende  bleiben  sollte.  Es  war 
nicht  ohne  Einfluss  auf  Prellers  künstlerische  Entwickelung  und  zumal  auf  die 
Ausbildung  seiner  besonderen  Richtung,  dass  er  in  Weimar  aufwuchs,  wo  der 
Nachhall  einer  vergangenen  grossen  Zeit  noch  lebendig  fortwirkte,  wo  die 
ganze  Atmosphäre  einen  so  ausgeprägt  klassischen  Charakter  trug  und  wo  er 
in  seinen  jungen  Jahren  sogar  zum  Teil  noch  selbst  Zeuge  eines  wenn  auch  im 
Absterben  begriffenen  glänzenden  Geisteslebens  sein  durfte. 

Der  früh  auftretende  Trieb  zum  Zeichnen  und  Modellieren  war  von  einer 
innigen  und  lebhaften  Naturliebe  begleitet,  die  in  dem  Knaben  zu  jener  Zeit 
sogar  den  Wunsch  rege  werden  liess,  Forstmann  zu  werden,  wie  denn  auch 
seine  Zeichnungen  damals  vorwiegend  Jagden  und  Tiere  zum  Gegenstand 
hatten. 

Nachdem  er  das  Gymnasium  bis  Secunda  absolvirt,  und  sich  von  der  Schule 
in  dem  Studium  des  Griechischen  und  Lateinischen,  wie  er  selbst  gesteht,  einen 


~)  Deutsche  Künstler  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Studien  und  Erinnerungen,  r.  Reihe.  Nördlingen  1877 . 

Neben  dieser  Selbstbiographie  und  den  sie  commentirenden  Pecht’ sehen  Ausführungen,  sind  auf  dem  Gebiete 
der  Preller- Literatur  besonders  die  Arbeiten  Max  Jordans  wertvoll: 

Die  Odyssee  in  Prellers  Darstellung.  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.)  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Koch  am  Jubi¬ 
läumstage,  den  13.  Mai  1873  etc.  etc.  gewidmet. 

Friedrich  Preller.  (,,Im  neuen  Reich.“  1878.  Nr.  20.)  Auch  als  Separat- Abdruck  erschienen. 

Odysseus  bei  den  Heliosrindern.  („Zeitschrift  für  bildende  Kunst,“  I.  Band,  Leipzig  1866.  p.  17  ff.) 

Ausserdem  ist  vor  Allem  noch  zu  nennen :  (Richard  Schöne),  Friedrich  Prellers  Odysseelandschaften.  Leipzig 
1863.  —  (Lionel  von  Donop),  Friedrich  Preller,  „Weimarische  Zeitung“,  1878,  Nr.  105.  Auch  als  Separat-Abdruck  er¬ 
schienen. 
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fruchtbaren  Schatz  für  sein  gesamtes  ferneres  Leben  mitgenommen  hatte,  trat 
er  mit  vierzehn  Jahren  in  die  von  Goethe  1775  begründete  Zeichenschule,  die 
Vorstufe  der  gegenwärtigen  Kunstschule  ein,  und  empfing  hier  den  ersten 
systematischen  Unterricht.  Goethes  Freund  und  vertrauter  Ratgeber  in  Kunst¬ 
sachen,  der  Schweizer  Heinrich  Meyer ,  nahm  sich,  als  Leiter  der  Zeichenschule, 
des  jungen  Prellers ,  der  bald  alle  Mitschüler  überflügelte,  besonders  an  und 
erteilte  ihm  Unterricht  im  Oelmalen.  Den  ersten  starken  und  nachhaltigen  Ein- 
druck  übten  auf  Preller  zu  jener  Zeit  die  Carstens' sehen  Zeichnungen  aus,  die, 
noch  heute  einen  sorgsam  gehegten  Schatz  des  Weimarischen  Museums  bildend, 
damals  gerade  durch  Fernows  Vermittelung  für  den  Staat  angekauft  worden 
waren. 

Prellers  spätere  Richtung  stand  in  der  That,  wie  diejenige  Kochs ,  direct 
unter  der  Einwirkung  von  Carstens ,  und  verleugnete,  obgleich  auf  dem  Felde 
der  Landschaft  sich  bewegend,  nie  den  idealen  Zusammenhang  mit  dem  un¬ 
sterblichen  Meister,  der  unsere  deutsche  Kunst  an  der  Hand  der  Antike  zu 
neuem  Leben  erweckte.  Durch  den  erwähnten  Hofrat  Meyer  wurde  Preller , 
damals  fünfzehn  Jahre  zählend,  Goethe  empfohlen,  der  fortan  unausgesetzt  die 
lebhafteste  Teilnahme  für  unseren  Künstler  entwickelte,  dessen  aussergewöhn- 
liches  Talent  seinem  einsichtigen  Blicke  nicht  entgangen  war.  Prellers  eigene 
Schilderung  seines  ersten  Besuches  bei  Goethe  mag  hier  folgen. 

„Der  mittelgrosse,  aber  sitzend  sehr  mächtig  aussehende  Mann  mit  den 
wunderbaren  Augen,  mit  denen  er  einen  förmlich  durch  und  durch  schauen 
konnte,“  erzählt  Preller ,  „imponirte  mir  freilich  gewaltig,  trotz  aller  bezaubern¬ 
den  Freundlichkeit.  Er  betrachtete  mich  aufmerksam  und  sagte  mir  dann,  er 
sei  gerade  an  einer  meteorologischen  Arbeit,  zu  der  er  durch  das  Werk  eines 
Engländers  über  die  Wolkenbildung  angeregt  worden,  ich  möchte  ihm  doch 
verschiedene  Gattungen  von  Lüften,  die  er  mir  genau  beschrieb,  nach  der  Natur 
skizziren  und  dabei  auf  das  Nebeneinanderstehen  der  verschiedenen  Wolken¬ 
schichten  besonders  Acht  geben.  Es  werde  mir  dies  Studium  auch  später 
nützlich  sein.  So  habe  ich  ihm  wenigstens  ein  Dutzend  verschiedene  Lüfte 
nach  der  Natur  gemalt  zu  seiner  grossen  Zufriedenheit.“ 

Durch  die  Vermittelung  Goethes ,  dessen  Einfluss  auf  Prellers  künstlerische 
Entwickelung  von  nachhaltiger  Bedeutung  war,  wurde  Preller  ein  längerer 
Studienaufenthalt  in  Dresden  ermöglicht,  wo  sich  für  ihn  in  den  Schätzen  der 
Galerie  ein  reiches,  mit  emsigem  Streben  bebautes  Feld  der  V  irksamkeit  er- 
öffnete.  Er  war  die  drei  Sommer  seines  Aufenthaltes  in  Dresden  über  unab¬ 
lässig  mit  kopieren  beschäftigt,  wenn  auch,  wie  er  später  selbst  gestand,  mit 
sehr  einseitigem  Geschmack,  da  Ruisdael  und  die  anderen  Naturalisten  sein  Ideal 
blieben.  Für  seine  grossen  Vorgänger  und  idealen  Lehrmeister,  die  Poussins 
und  Claude  Lorrain ,  war  ihm  damals  das  Verständnis  noch  nicht  aufgegangen. 
Das  Museum  in  Weimar  besitzt  einige  aus  dieser  Zeit  stammende  Kopien  nach 
Ruisdael  und  Paul  Patter ,  Bilder,  welche  die  damalige,  bis  zur  italienischen 
Reise  ausgesprochen  naturalistische  Richtung  Prellers  recht  treu  vergegen¬ 
wärtigen. 

Wieder  nach  Weimar  zurückgekehrt,  erregte  Preller  durch  ein  auf  die 
dortige  alljährlich  stattfindende  Ausstellung  geschicktes  Bild,  das  eine  Eisfahrt 
auf  dem  Schwansee  bei  Weimar  mit  treu  aus  dem  Leben  gegriffener  Stattage 


darstellte,  die  Aufmerksamkeit  seines  Grossherzogs  Karl  August,  der  infolge 
dieses  Bildes  und  veranlasst  durch  Goethes  warme  Fürsprache,  Preller  gleich 
darauf  1823  auf  eine  Reise  nach  den  Niederlanden  mitnahm.  Als  Preller  unter¬ 
wegs  in  Gent  von  einem  heftigen  Fieber  befallen  wurde,  dehnte  der  Grossherzog 
ihm  zu  Liebe  den  Aufenthalt  bis  zu  seiner  völligen  Wiedergenesung  aus. 
Das  Ziel  der  Reise  war  Antwerpen,  wo  Karl  August  seinen  Schützling  ver- 
sprochenermassen  zu  dem  von  ihm  hochgeschätzten  Akademiedirektor,  dem 
Historienmaler  van  Brce  brachte.  Der  Grossherzog  entliess  Preller  mit  den 
unserem  Künstler  noch  in  späteren  Jahren  lebendig  in  der  Erinnerung  geblie¬ 
benen  nachdrucksvollen  Worten:  ,,Ich  habe  jetzt  schon  so  oft  junge  Leute 
unterstützt,  die  Künstler  werden  wollten,  und  es  ist  aus  keinem  etwas  rechtes 
geworden,  so  dass  ich  es  fast  satt  habe.  Nur  mit  Dir  will  ich  noch  einen 
Versuch  machen.  Sieh’  also  zu,  dass  Du  mir  Ehre  machst.“ 

Das  liess  sich  denn  der  junge  Künstler  angelegen  sein,  und  die  Folge  hat 
gelehrt,  in  welch’  hohem  Masse  er  die  in  ihn  gesetzten  Hoffnungen  wahr  zu 
machen  wusste.  In  der  strengen  aber  tüchtigen  Schule  van  Brees ,  eines  Ver¬ 
ehrers  des  grossen  Franzosen  David ,  konnte  Preller  zwar  keine  Förderung  seines 
eigentlichen  Talentes,  der  Landschaftsmalerei,  erfahren,  dafür  widmete  er  sich 
eifrig  dem  Figurenzeichnen  und  dem  Studium  der  Antike,  doch  sollte  ihm  die 
hierauf  verwandte  Mühe,  abgesehen  davon  dass  sie  ihn  vor  Einseitigkeit  glücklich 
bewahrte,  später  auch  bei  seinen  Landschaften,  vornehmlich  dem  Odysseecyklus, 
in  der  Staffage,  zu  gute  kommen,  wie  er  denn  auch  seinem  Lehrer  van  Bree 
zeitlebens  ein  dankbares  Andenken  bewahrt  hat. 

Gleichwie  früher  in  Dresden,  nutzte  er  den  reichen  Schatz,  der  sich  ihm 
in  Antwerpen  an  Bildern  der  alten  Meister  darbot,  im  Kopieren  eifrig  aus, 
besonders  waren  seine  Bestrebungen  auf  das  Kolorit  gerichtet,  in  welchem  er 
bald  fast  alle  seine  deutschen  Zeitgenossen  übertreffen  sollte. 

Von  eigenen  Bildern  entstanden  in  Antwerpen  und  zwar  im  letzten  Jahre 
seines  dortigen  Aufenthaltes,  1825,  ein  Bärentanz  auf  einer  Kirmes  und  ein 
Gretchen. 

Nach  zwei  Jahren  eifrigsten  Studiums  kehrte  Preller  1825  wieder  nach 
Weimar  zurück,  wo  sich  ihm  durch  die  Fürsorge  seines  durch  die  Antwerpener 
Leistungen  in  vollem  Masse  zufriedengestellten  Grossherzogs  bald  die  Verwirk¬ 
lichung  seines  längst  im  Stillen  gehegten  Lieblingswunsches  erfüllen  sollte:  die 
Reise  nach  Italien.  Vor  der  Abreise  ging  Preller  noch  einmal  zu  Goethe ,  seinem 
wahrhaft  väterlichen  Gönner,  der  ihm  goldene  Worte  auf  den  Weg  mitgab  und 
ihm  mit  einsichtsvollem  Blick  die  Richtung  bezeichnete,  auf  der  Preller ,  solchen 
Rates  lebendig  eingedenk,  nachmals  so  Grosses  leisten  sollte. 

Eckermann  hat  uns  in  seinen  „Gesprächen  mit  Goethe“,  jener  unschätzbaren 
Quelle  zur  Kenntnis  der  mannigfaltigsten  Einzelheiten  im  Leben  unseres  grossen 
Dichters,  diese  Unterredung  Goethes  mit  dem  jungen  Preller  unter  dem  Datum 
„Montag  den  5.  Juni  1826“  mit  aller  wünschenswerten  Ausführlichkeit  geschildert: 

„Als  Reisesegen,“  sagte  Goethe ,  „habe  ich  ihm  geraten,  sich  nicht  ver¬ 
wirren  zu  lassen,  sich  besonders  an  Poussin  und  Claude  Lorrain  zu  halten,  und 
vor  allem  die  Werke  dieser  beiden  Grossen  zu  studieren,  damit  ihm  deutlich 
werde,  wie  sie  die  Natur  angesehen  und  zum  Ausdruck  ihrer  künstlerischen 
Anschauungen  und  Empfindungen  gebraucht  haben. 
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,, Preller  ist  ein  bedeutendes  Talent  und  mir  ist  für  ihn  nicht  bange.  Er 
scheint  mir  übrigens  von  sehr  ernstem  Charakter  und  ich  bin  fast  gewiss,  dass 
er  sich  eher  zu  Poussin  als  zu  Claude  Lorrain  neigen  wird.  Doch  habe  ich 
ihm  den  letzteren  zu  besonderem  Studium  empfohlen,  und  zwar  nicht  ohne 
Grund.  Denn  es  ist  mit  der  Ausbildung  des  Künstlers  wie  mit  der  Ausbildung 
jeden  anderen  Talentes.  Unsere  Stärken  bilden  sich  gewissermassen  von  selber, 
aber  diejenigen  Keime  und  Anlagen  unserer  Natur,  die  nicht  unsere  tägliche 
Richtung  und  nicht  so  mächtig  sind,  wollen  eine  besondere  Pflege,  damit  sie 
gleichfalls  zu  Stärken  werden. 

„Ich  bin  gewiss,  dass  Prellern  einst  das  Ernste,  Grossartige,  vielleicht  auch 
das  Wilde,  ganz  vortrefflich  gelingen  wird.  Ob  er  aber  im  heiteren,  anmutigen 
und  lieblichen  gleich  glücklich  sein  werde,  ist  eine  andere  Frage,  und  deshalb 
habe  ich  ihm  den  Claude  Lorrain  ganz  besonders  ans  Herz  gelegt,  damit  er 
sich  durch  Studium  dasjenige  aneigne,  was  vielleicht  nicht  in  der  eigentlichen 
Richtung  seines  Naturells  liegt. 

„Sodann  war  noch  eins,  worauf  ich  ihn  aufmerksam  gemacht.  Ich  habe 
bisher  viele  Studien  nach  der  Natur  von  ihm  gesehen.  Sie  waren  vortrefflich 
und  mit  Energie  und  Leben  aufgefasst;  aber  es  waren  alles  nur  Einzelheiten, 
womit  später  bei  eigenen  Erfindungen  wenig  zu  machen  ist.  Ich  habe  ihm  nun 
geraten,  künftig  in  der  Natur  nie  einen  einzelnen  Gegenstand  allein  heraus¬ 
zuzeichnen,  nie  einen  einzelnen  Baum,  einen  einzelnen  Steinhaufen,  eine  einzelne 
Hütte,  sondern  immer  zugleich  einigen  Hintergrund  und  einige  Umgebung  mit. 

„Von  allen  diesen  kleinen  Andeutungen  habe  ich  Prellern  die  Hauptsachen 
mitgeteilt,  und  ich  bin  gewiss,  dass  es  bei  ihm,  als  einem  geborenen  Talente, 
Wurzel  schlagen  und  gedeihen  werde.“ 

Das  Stipendium,  das  der  Grossherzog  Preller  ausgesetzt  hatte,  war  zunächst 
nur  zu  einem  einjährigen  Aufenthalte  in  Oberitalien  bestimmt,  und  wurde  erst 
unter  dem  29.  Januar  1827  auf  vier  fahre  mit  dem  jährlichen  Betrage  von 
300  Thalern  ausgedehnt.*) 

Preller  wandte  sich  zunächst,  wie  es  im  Willen  Karl  August' s  lag,  nach 
Mailand,  wo  er  in  der  zweiten  Woche  des  Juli  1826  anlangte.  Unter  Cattaned's 
Leitung  widmete  er  sich  hier  an  der  Akademie,  in  Gemeinschaft  mit  dem  durch 
gleiches  Streben  ihm  nahe  verbundenen  Freund  Friedrich  Kaiser ,  der  Land¬ 
schaftsmalerei.  Die  Studien  an  der  Akademie  wurden  zeitweise  durch  Ausflüge 
an  den  Corner  See  und  in  das  anmutige  Hügelland  der  Brianza  unterbrochen, 
doch  musste  eine  geplante  Reise  in  die  Schweiz  unterbleiben. 

Trotz  allem  aufgewandten  Fleisse  war  der  Aufenthalt  in  Oberitalien,  zudem 
durch  eine  längere  Krankheit  unterbrochen,  für  Preller  doch  noch  nicht  in  der 
Weise  fruchtbar  gewesen,  wie  er  selbst  es  gewünscht  hatte.  Wie  die  Natur 
dort  bei  weitem  noch  nicht  die  volle  Herrlichkeit  des  Südens  entfaltet  und 
jenes  eigentlich  klassische  Element  der  unvergleichlichen  Umgebungen  Roms 
und  Neapels  vermissen  lässt,  so  konnten  die  Früchte  der  Studien  auf  diesem 
Boden  für  Preller  auch  noch  keine  vollkommenen  sein;  wohl  war  er  auf  seinem 
eigenartigen  Wege  im  Fortschreiten  begriffen,  aber  es  gebrach  ihm  noch  die 

*)  Burckhardt,  Aus  Friedrich  Prellers  erstem  Aufenthalt  in  Italien,  1826  -1831,  Allgemeine  Zeitung  1878, 
Nr.  141.  (Wir  folgen  in  Bezug  auf  die  Daten  und  die  Mitteilung  mancher  Einzelheiten  im  Nachstehenden  ganz  den 
Bnrrkhardt’schen  Forschungen,  wiewohl  dieselben  anderen  L  berlieferungen  mehrfach  zuwiderlaufen.) 
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Fähigkeit,  dasjenige,  was  ihm  vor  der  Seele  stand,  harmonisch  zu  gestalten. 
Zwei  in  Italien  entstandene  Bilder,  die  Goethe  auf  die  Dresdener  Ausstellung 
gebracht  hatte,  fanden  dort  eine  sehr  ungünstige  Aufnahme  und  strenge,  ab¬ 
sprechende  Kritik. 

Preller  fühlte  die  eigenen  Mängel  sehr  wohl,  und  erkannte,  dass  allein  ein 
längeres  Studium  in  Rom  ihn  fördern  könne;  so  wusste  er  sich  endlich  den 
Weg  dorthin  zu  öffnen,  wo  er  seine  eigentlichen  Vorbilder  und  Lehrer  zu  finden 
hoffte  und  in  der  That  fand. 

Am  15.  September  1828  langte  er  in  der  ewigen  Stadt  an,  wo  ihm,  wie  er 
selbst  gestand,  eine  neue  Welt  aufging.  Preller  hatte  noch  das  Glück,  dort 
jenen  Kreis  von  Künstlern  beisammen  zu  finden,  die  in  unvergleichlich  idealer 
Existenz,  in  einer  Welt  für  sich  lebend,  mit  ihren  heiteren  poesieverklärten 
Festen,  in  ihrem  ganzen  von  einem  gewissen  genialen  Zug  getragenen  Zusammen¬ 
sein  eine  Genossenschaft  bildeten,  wie  sie  gar  nicht  wieder  gedacht  werden 
kann,  und  in  der  That  auch  nicht  lange  darauf,  unter  veränderten  äusseren 
Verhältnissen,  allmählich  mehr  und  mehr  von  ihrem  originellen  Reiz  ein- 
büsste. 

So  fand  Preller  in  diesem  Kreise,  —  dem  sich  im  Laufe  der  Jahre  alle  die¬ 
jenigen  Künstler  zugesellten,  deren  Namen  heute  als  die  berühmtesten  genannt 
werden,  und  an  die  sich  das  denkwürdige  Ereignis  der  Neubelebung  deutscher 
Malerei  auf  italienischem  Boden  knüpft,  - —  bei  seinem  Eintritt  zunächst  Joseph 
Anton  Koch ,  den  „alten  Koch“,  wie  ihn  die  Römische  Künstlergenossenschaft 
nannte,  deren  langjähriges  Haupt  er,  der  immer  in  Rom  verweilende,  bildete; 
an  ihn  schloss  sich  Preller ,  wie  wir  schon  eingangs  erwähnten,  aufs  engste  an, 
fand  er  doch  in  ihm  sein  eigenes  Streben  verkörpert  und  zu  angesehener 
Meisterschaft  entwickelt.  Später  kam  Preller  auch  mit  Overbeck ,  Thorwaldsen , 
Martin  Wagner ,  Reinhard ,  Catel ,  Führich ,  von  Jüngeren  mit  Genelli ,  Riedel, 
Mossbrugger  zusammen,  während  er  sich  von  Gleichalterigen  besonders  an  Nerly, 
Lucas  und  den  “geistreich  sinnigen“  Draegcr  anschloss.  Cornelius,  der  damals 
gerade  in  Deutschland  weilte,  lernte  Preller  erst  später  kennen,  wohl  aber  trat 
er  in  Rom  auch  mit  Lottens  Sohn,  dem  Hannoverschen  Consul  Kest7ier  in  Ver¬ 
bindung,  wie  er  sich  auch  des  jungen  August  von  Goethe,  den  der  Vater  ihm 
dringend  empfohlen  hatte,  aufs  innigste  annahm  und  demselben  bei  dem 
heftigen  Fieber,  das  ihn  im  Herbst  1830  in  Rom  dahinraffen  sollte,  die  treuesten 
Pflegerdienste  bis  zum  letzten  Augenblicke  erwies. 

Abgesehen  von  dem  fördernden  Einfluss  der  gleichstrebenden  Genossen 
und  der  unterweisenden  Lehre  der  Älteren,  besonders  Kochs,  gab  sich  Preller 
vornehmlich  der  Natur  als  seiner  Lehrmeisterin  hin.  In  der  schweigenden  Gross¬ 
artigkeit  der  Campagna,  in  der  reichen,  wechselvollen  Scenerie  der  Sabiner¬ 
und  Albanerberge  mit  ihren  köstlichen,  wahrhaft  klassischen  Formen,  bei  längerem 
Verweilen  in  den  Felsennestern  Subiaco  und  Olevano  fand  Preller,  ungesucht 
seine  Vorbilder,  bei  deren  Wiedergabe  er  unter  Kochs  Anleitung  besonders 
darauf  bedacht  war,  alle  Zufälligkeiten  möglichst  wegzulassen,  sich  bloss  auf  das 
Wesentliche  zu  beschränken  und  so  zu  stilisieren. 

In  der  That  war  Preller  nachmals  in  der  Zeit  seiner  vollendeten  Meister¬ 
schaft  in  Folge  der  unablässig  mit  emsigstem  Fleiss  betriebenen  Naturstudien 
in  wunderbarer  Weise  die  Fähigkeit  eigen,  den  Organismus  der  Natur  gleich- 
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sam  unverhüllt  vor  seinen  Augen  zu  schauen,  denen  auch  das  Kleinste  nicht 
zu  entgehen  vermochte. 

So  reiche  Schätze  Preller  damals  in  Rom  und  in  der  Umgebung  der  ewigen 
Stadt  an  Studien  sammelte,  so  malte  er,  abgesehen  von  Kopien,  wozu  vornehm 
lieh  der  Winter  benutzt  wurde,  doch  kein  einziges  Bild,  indem  er  mit  weiser 
Selbsterkenntnis  einsah,  dass  für  ihn  ein  receptives  Verhalten  dort  am  geboten¬ 
sten  erschien,  wo  er  eine  solche  Fülle  der  grossartigsten  Eindrücke  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  verarbeiten  hatte. 

„Ich  bewundere,“  schreibt  er  an  einen  Freund,  ,,den  Mut,  der  hier  etwas 
Tüchtiges  zu  Stande  zu  bringen  hofft.  Die  Jugend  ist  die  unternehmendste 
hier.  Jeder  glaubt,  es  dem  Raphael  wenigstens  gleich  zu  thun,  wenn  er  einem 
Modelle  nachgeschrieben  hat.  Meine  eigene  Produktivität,  hoffe  ich,  wird  im 
Vaterlande  zurückkehren.“ 

Gegen  Ende  seines  römischen  Aufenthaltes  lenkte  Preller  die  Schritte 
noch  weiter  südwärts  nach  Neapel,  Sorrent,  Amalfi  und  Capri,  wo  ihn  wieder 
eine  neue  andersgeartete  Natur,  wilde  phantastische  Felsengegenden,  abwechselnd 
mit  sonnig  heiteren  Küsten,  bedeckt  von  der  reichsten  südlichen  Vegetation,  zu 
längerem  Studienaufenthalt  fesselte. 

Dort,  wo  einst  Goethe  die  Odyssee  in  einem  ungeahnten  Glanze  erschienen 
war,  wo  sie  ihm  aufgehört  hatte  Gedicht  zu  sein  und  die  Natur  selbst  schien,  wurde 
jetzt  auch  in  Preller  der  Gedanke  an  das  Homerische  Epos  lebendig  und  ge¬ 
wann  immer  festere  und  deutlichere  Gestalt.  Im  Geiste  bevölkerte  er  sich 
jene  herrlichen  Gegenden  mit  Homerischer  Staffage  und  trug  sich  mit  dem 
Plane,  eine  Reihe  von  Bildern  zur  Odyssee  zu  komponieren,  trotz  der  gegen¬ 
teiligen  Ansicht  Kochs ,  der  vom  Homer  meinte,  dass  er  doch  eigentlich  wenig 
Stoff  gebe. 

Im  Frühjahr  1831,  nach  dreijährigem,  für  sein  gesamtes  ferneres  Leben 
entscheidendem  Aufenthalt,  trat  Preller  schweren  Herzens  aber  mit  reicher  Aus¬ 
beute  und  innerlich  in  seiner  künstlerischen  Richtung  gefestigt,  die  Heimreise 
an.  Nach  W eimar  zurückgelangt,  fand  er  zwar  seinen  wohlwollenden  Beschützer, 
Carl  August,  nicht  mehr  am  Leben,  doch  konnte  er  sich  vor  Goethe  noch  mit 
seinen  römischen  Studien  und  Entwürfen  als  angehender  Meister  ausweisen. 
Doch  scheint  Goethe  nach  einer  von  Keil  zuerst  mitgeteilten  Tagebuchnotiz 
vom  17.  Mai  1831,  seltsamerweise  damals  an  Prellers  Bart,  und  wohl  auch  an 
seinem  freien,  selbstbewussten  Auftreten  Anstoss  genommen  zu  haben,  indessen 
zeugt  ein  bald  darauf,  im  Juli  desselben  Jahres  an  Kcstner  nach  Rom  ge¬ 
schriebener  Brief,  von  der  unveränderten  warmen  Teilnahme  und  väterlichen 
Fürsorge  Goethes  gegenüber  Preller .  „Der  gute  Preller  scheint  sich  hier,“ 
schreibt  Goethe,  „ganz  thätig  einzurichten,  ist  schon  durch  einige  Bestellungen 
in  Beschäftigung  gesetzt,  und  ich  werde  nicht  verfehlen,  ihm  nach  Gelegenheit 
der  Umstände  treulich  beizustehen.  Das  einzige  Bedenkliche  find’  ich,  dass 
auch  er  seiner  eigenen  Neigung  zu  sehr  nachgegeben,  die  ihn  in’s  Einsame, 
Wüste  hinaustreibt,  was  er  auch  ganz  wacker  und  tüchtig  darstellt,  was  aber 
den  gebildeten  Menschen  der  neueren  Zeit  nicht  gerade  zusagt;  und  am  Ende 
will  denn  doch  der  Künstler  Abnehmer  haben,  auf  deren  Wünsche,  die  nicht 
immer  ganz  unvernünftig  sind,  er  doch  einige  Rücksicht  zu  nehmen  hätte.“ 

Nach  Goethes  Tod  im  folgenden  Jahre  war  Preller  bekanntermassen  der 
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einzige,  der  Erlaubnis  erhielt,  die  Züge  des  grossen  Toten  im  Bilde  festzuhalten. 
Lange  bewahrte  der  Künstler  jenes  „ergreifend  schöne“  Blatt,  das  die  Umrisse 
des  mit  dem  Lorbeerkranze  geschmückten  Hauptes  des  Dichters  in  schlichter, 
aber  überaus  charaktervoller  Weise  wiedergiebt,  als  einen  besonderen  Schatz 
seiner  Skizzenbücher,  bis  er  es  nicht  lange  vor  dem  eigenen  Tode  für  einen 
milden  Zweck  der  Vervielfältigung  übergab. 

Nächst  Goethe  hatte  Preller  seine  Existenz  damals  nach  der  Rückkehr  aus 
Italien  besonders  der  Grossherzogin  Maria  Paulowna  zu  verdanken,  durch  deren 
Gunst  er  die  mit  dem  Tode  seines  früheren  Lehrers,  des  Hofrats  Meyer  erledigte 
Stelle  an  der  Zeichenschule  mit  dem  bescheidenen  Anfangsgehalt  von  120  Tha- 
lern  jährlich  neben  freier  Wohnung  erhielt. 

Preller ,  der  von  sich  selbst  in  humoristischer  Weise  gestand,  dass  ihm  die 
Schulmeisterei  nie  sehr  getaugt  hätte,  vermochte  sich  natürlich  nur  schwer  nach 
der  idealen  Römischen  Existenz  wieder  in  die  engen  und  vielfach  kleinlichen 
Verhältnisse  der  Heimat  zu  finden.  „Da  war  es  denn,“  gesteht  er,  „eine  un¬ 
endliche  Wohlthat,  dass  mir  um  diese  Zeit  mein  Römischer  Lreund  Härtel,  der 
inzwischen  auch  aus  Italien  zurückgekehrt  war,  schrieb,  ob  ich  ihm  nicht  ein 
Zimmer  seines  neugebauten  Hauses  mit  historischen  Landschaften  verzieren  und 
ihm  Vorschläge  darüber  machen  möchte.“ 

Der  Genannte  war  der  feinsinnige  und  kunstliebende  Leipziger  Buchhändler 
Dr.  Hermann  Härtel,  der  auch  im  Leben  Genellis  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
„eine  höchst  liebenswürdige,  fast  jungfräulich  reine  und  ideale  Natur“,  wie 
Preller  ihn  nennt;  er  hatte  sich  in  Leipzig  von  dem  begabten  Architekten 
Hermann  ein  Haus  im  römischen  Villenstil  bauen  lassen,  das  er  sich  im  Innern 
mit  Wandmalereien  ausschmücken  zu  lassen  gedachte. 

Mit  der  Begeisterung,  die  nur  die  endliche  Verwirklichung  eines  lange  und 
sehnsuchtsvoll  gehegten  Wunsches  hervorzurufen  vermag,  ging  Preller  an  die 
Arbeit,  die  ihn  zwei  Jahre,  1832 — 1834,  in  Anspruch  nahm.  Da  Härtel  ihm  die 
Wahl  des  Gegenstandes  völlig  freistellte,  schlug  Preller  natürlich  sofort  jene  Bilder 
zur  Odyssee  vor,  die  sich  in  Italien  seiner  Phantasie  so  mächtig  aufgedrängt  hatten. 
Er  wählte  folgende  Scenen  des  Gedichts,  die  in  sieben  Temperabildern  aus¬ 
geführt  wurden:  Abzug  aus  der  Höhle  Polyphems,  Odysseus  auf  der  Insel  der  Kirke 
von  der  Jagd  zurückkehrend,  Odysseus  vor  Kirkes  Palast  das  Moly  empfangend, 
Odysseus  und  Kalypso,  Odysseus  und  Nausikaa,  Odysseus  von  den  Phäaken 
geleitet,  an  der  Küste  von  Ithaka  schlummernd,  und  endlich  Odysseus’  Ankunft 
beim  Sauhirten  Eumäos. 

In  diesen  Bildern  in  einem  nicht  eben  grossen  Parterrezimmer  des 
„Römischen  Hauses“  zu  Leipzig,  haben  wir  mithin  die  erste  Gestalt  von  Prellers 
Odysseelandschaften  und  zugleich  die  Grundlage  des  späteren,  nach  innen  wie 
nach  aussen  fortentwickelten  und  bereicherten  Cyklus,  der  Hauptarbeit  des 
Meisters  vor  uns,  doch  lehrt  schon  eine  flüchtige  Vergleichung  die  mannig¬ 
fachsten  Verschiedenheiten  zwischen  dieser  ersten  Gestalt  und  der  späteren 
kennen.  Wenn  auch  der  historische  Charakter  der  Landschaften  nachmals  nur 
wenig  verändert  wurde,  und  Preller  hier  bereits  der  einfachen  Erhabenheit  und 
idealen  Grösse  der  späteren  Ausführung  nahe  zu  kommen  wusste,  so  weist  die 
Komposition  nicht  nur  der  Landschaften,  sondern  auch  der  Liguren  die  be¬ 
trächtlichsten  Verschiedenheiten  auf.  Nur  Weniges  wurde  später  unverändert 
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beibehalten,  das  Meiste  aufs  neue  durchgebildet,  manche  Härten  und  Unschön¬ 
heiten  im  Figürlichen  glücklich  beseitigt,  ja  vielfach  auch  nicht  genau  dieselben 
Momente  des  Gedichtes  gewählt.  Auch  das  Kolorit  hat  noch  nicht  die  Reife 
und  Frische  der  Weimarischen  Bilder,  die  Grundfärbung  ist  eine  einigermassen 
düstere  und  monotone  gegenüber  der  lichten  Freudigkeit  der  späteren.  Der 
letzten  Gestalt  am  ähnlichsten,  möchte  das  Schmalbild  „Odysseus  auf  der  Insel 
der  Kirke  von  der  Jagd  heimkehrend“,  zu  bezeichnen  sein. 

In  die  folgende  Zeit  bis  zum  Ende  der  fünfziger  Jahre  fällt  nur  ein  be¬ 
deutender  Auftrag,  die  malerische  Ausschmückung  des  Wieland  -  Zimmers  im 
Weimarischen  Residenzschloss  in  den  Jahren  1835 — 1837. 

Wenn  der  Stoff  unserem  Meister  auch  nicht  besonders  zusagte,  und  ein 
gewisser  der  künstlerischen  Individualität  auferlegter  Zwang  bei  dieser  Arbeit 
unverkennbar  hervortritt,  so  wusste  Preller  doch  mit  den  einer  landschaftlichen 
Behandlung  ungezwungen  entgegenkommenden  Scenen  aus  Oberon  und  durch 
eine  einheitlich  gehaltene,  unter  seiner  Anleitung  von  Alexander  Simon  aus 
Stuttgart  ausgeführte  anmutige  ornamentale  Gesamtdekoration  des  Zimmers,  — 
des  kleinsten  unter  den  vier  sogenannten  „Dichterzimmern“,  die  um  dieselbe 
Zeit  durch  Neher  und  Jäger  ihren  künstlerischen  Schmuck  erhielten  —  einen 
recht  glücklichen  Eindruck  zu  erzielen. 

Im  Ganzen  aber  war  gerade  diese  Periode  im  Leben  Prellers  wohl  die 
trübste.  Mit  Schmerz  musste  er  es  empfinden,  dass  man  seiner  eigensten 
Richtung,  der  stilisirten  historischen  Landschaft  nur  wenig  Verständnis  und 
Sympathien  entgegenbrachte,  wenn  man  es  auch  im  allgemeinen  an  Beifall 
nicht  fehlen  liess;  dazu  gesellten  sich  bei  kärglichem  Auskommen  auch  Sorgen 
für  die  Familie  —  Preller  hatte  sich  inzwischen  verheiratet  —  und  eigene 
körperliche  Leiden,  die  niederdrückend  auf  seine  Stimmung  einwirkten. 

Gezwungen,  dem  herrschenden  Geschmack,  wenn  auch  widerstrebend, 
wenigstens  einigermassen  entgegenzukommen,  wandte  er  sich  wieder  seiner 
früheren  naturalistischen  Richtung  und  zugleich  der  heimischen  Natur  zu,  und 
malte  für  die  Grossherzogin  Maria  Paulowna,  seine  Gönnerin,  deren  bereits 
von  uns  gedacht  wurde,  unter  anderem  sechs  Bilder,  Weimarische  Gegenden, 
mit  historischer,  der  Geschichte  des  herzoglichen  Hauses  entnommener  Staffage; 
ausserdem  hatte  er  für  die  Grossherzogin  jährlich  ein  beliebiges  Bild  gegen  ein 
Honorar  von  200  Thalern  zu  malen. 

Überhaupt  war  seine  Produktivität  keine  geringe;  er  fügte  den  Zweigen 
seiner  Thätigkeit  noch  das  Radieren  hinzu,  das  er  gerade  in  dieser  Zeit  mit 
besonderem  Eifer  trieb.  Ja  er  begründete  sogar  in  Weimar  einen  „Radier¬ 
verein“  und  lieferte  neben  Landschaften  auch  mannigfache  Porträts  in  dieser 
Technik,  in  der  er  es  bald  zu  grosser  Vervollkommnung  brachte.  Doch  ver¬ 
mochte  selbst  der  eisernste  Fleiss  seine  Lage  nicht  wesentlich  zu  verbessern, 
sein  künstlerischer  Ruf,  zudem  durch  seinen  Aufenthalt  in  dem  kleinen  Weimar 
von  weiterem  Bekanntwerden  ausgeschlossen,  konnte  durch  die  ihm  widerwillig 
aufgezwungene  naturalistische  Richtung  begreiflicherweise  nicht  eben  gefördert 
werden. 

Eine  erfreuliche  Unterbrechung  jener  still  und  sorgenvoll  dahingehenden 
Zeit  und  zugleich  eine  folgenwichtige  neue  künstlerische  Anregung,  bot  Preller 
im  Jahre  1840  eine  längere  Studienreise  nach  Norwegen,  wo,  weit  mehr  als 
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auf  Rügen,  das  er  183/  bereits  kennen  gelernt  hatte,  eine  fremde  grossartige, 
wenn  auch  zumeist  ernste  und  düstere  Natur  seinen  Sinn  gewaltig  fesselte. 
Die  Frucht  dieser  mit  einigen  gleichgesinnten  Genossen  —  Bellermann ,  Hummel 
und  Thon  —  unternommenen  Reise  war  eine  grössere  Anzahl  von  Bildern,  die 
sich  einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  hatten  und  mit  Recht  als  die 
eigentümlichsten  und  technisch  gelungensten  Staffeleiwerke  Prellers  bezeichnet 
werden.  Es  sind  zumeist  Marine-  und  Strandscenen  von  stimmungsvoll  poetischem, 
überwiegend  ernstem  Charakter.  Preller  wusste  den  Kampf  der  elementaren 
Gewalten,  die  einsamen  wogengeschlagenen  Klippen  und  wild  zerklüfteten 
Felsenküsten,  die  düsteren  Wälder  und  die  melancholische  Heide  mit  ihren 
Hünengräbern  mit  besonderer  Meisterschaft  in  kräftigen  Farbentönen  ergreifend 
wahr  darzustellen;  die  gesammte  grandiose  nordische  Scenerie  übte  einen  be¬ 
deutenden,  noch  lange  nachwirkenden  Einfluss  auf  ihn  aus. 

Dennoch  vermochten  die  im  Norden  empfangenen  Eindrücke,  so  mächtig 
sie  immerhin  waren,  in  Prellers  Innerem  nicht  die  südliche  Formenwelt  und  den 
unablässig  still  weiter  gehegten  alten  Lieblingsgedanken  an  die  Odyssee  zurück¬ 
zudrängen,  und  so  nahm  er  denn  1854  als  ein  Fünfzigjähriger  den  Plan  wieder 
auf,  nachdem  bereits  nahezu  ein  Vierteljahrhundert  seit  der  ersten  monumen¬ 
talen  Gestaltung  desselben  im  „Römischen  Hause“  in  Leipzig  dahingegangen 
war.  Ohne  einen  bestimmten  Auftrag  und  ohne  andere  äussere  Veranlassung 
als  den  Zuspruch  seiner  Frau,  entwarf  Preller  damals  in  den  Jahren  1854 — 1856 
ziemlich  rasch  hintereinander  sechzehn  leicht  angetuschte  und  mit  weiss  ge¬ 
höhte,  etwa  zwei  Fuss  hohe  Kohlen-Zeichnungen,  durch  die  er  den  früheren 
Cyklus  von  sieben  Bildern  somit  um  neun  weitere  bereicherte. 

Er  sandte  diese  Kompositionen  1858  auf  die  historische  Kunstausstellung 
nach  München,  wo  sie,  trotz  der  Fülle  der  dort  vereinigten  Meisterwerke,  das 
grösste  Aufsehen  erregten  und  Prellers  bis  dahin  dem  deutschen  Volke  noch  so 
gut  wie  unbekannten  Namen  mit  einem  Schlage  zu  einem  überaus  populären 
machten.  Pecht  bezeichnet  den  Erfolg,  den  die  Odysseelandschaften  damals  in 
München  errangen,  als  einen  geradezu  „unermesslichen“,  der  nach  Jordans  fein¬ 
sinniger  Ausführung,  die  Genialität  des  fast  ohne  Vermittelung  hervortretenden 
Meisters  erwies,  wie  auch  andererseits  das  unserem  Volke  trotz  all’  der  Mannig¬ 
faltigkeit  gleichzeitiger  Eindrücke  unverlorene  Verständnis  für  Einfachheit  und 
Grösse;  „gleich  verständlich  für  Künstler  wie  für  Laien  sprach  dir  formgewordene 
Poesie  —  der  Stil  —  aus  Prellers  Werke.“ 

Aber  diese  zweite  Gestaltung  der  Odysseebilder  in  den  neuerdings  der 
Nationalgalerie  in  Berlin  einverleibten  Kohlenzeichnungen*)  sollte  noch  nicht 
die  abschliessende  sein.  Bereits  hatte  der  Freiherr  von  Schack  den  Plan  ge¬ 
fasst,  Preller  mit  der  monumentalen  Ausführung  des  ganzen  Cyklus  in  seinem 
Hause  in  München  zu  beauftragen,  als  der  Grossherzog  Carl  Alexander  von 
Weimar,  unter  dem  mächtigen  Eindruck,  den  das  Werk  auf  ihn  gemacht,  den 
schönen  Gedanken  fasste,  die  Odysseebilder  in  dem  projektirten  neuen  Weimarischen 
Museum  in  einer  eigens  für  dieselben  zu  schaffenden  Halle  zur  monumentalen 
Ausführung  bringen  zu  lassen. 

Ehe  Preller  indessen  an  die  Verwirklichung  dieser  ihn  mit  der  höchsten  Be- 


*)  Photographiert  von  E.  Fierlants  in  Brüssel  und  Laura  Bette  in  Berlin. 
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geisterung  erfüllenden  Aufgabe  ging,  lenkte  er  zum  zweiten  Male  seine 
Schritte  nach  Italien,  um  hier  in  der  Müsse,  die  der  Grossherzog  ihm  in  frei¬ 
gebigster  Weise  gewährte,  auf’s  neue  die  alten  Erinnerungen  lebendig  in  seinem 
Inneren  aufleben  zu  lassen,  und  Angesichts  der  Stätten,  wo  sich  ihm  die  ersten 
Anregungen  zur  bildlichen  Gestaltung  der  Odyssee  vor  die  Seele  gedrängt 
hatten,  die  rechte  Kraft  und  Fähigkeit  zur  würdigen  monumentalen  Ausführung 
seines  Werkes  zu  schöpfen.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  in  den 
Jahren  1859 — 1861  war  er  unablässig  mit  dem  eisernsten  Fleiss  an  der  Ausführung 
der  gewissenhaftesten  Detailstudien  zu  seinen  Odysseebildern  thätig,  denn  es 
widerstrebte  seiner  auf  ernsteste  Wahrhaftigkeit  gerichteten  Gesinnung,  die  Kohlen¬ 
zeichnungen  ohne  Weiteres  einfach  in  einen  grösseren  Massstab  zu  übertragen, 
ja  er  gelangte,  da  auch  sonst  manches  in  der  Anordnung  der  Landschaft  und 
der  Stellung  der  Figuren  seinen  wiederum  gereiften  Anschauungen  nicht  mehr 
entsprechen  wollte,  beinahe  bei  jedem  Bilde  zu  einer  mehr  oder  minder  um¬ 
geänderten  neuen  Fassung.  Es  ist  nicht  zuviel  behauptet,  dass  auf  den  farbigen 
Bildern  in  Weimar,  wie  auch  auf  den  Kartons  zu  denselben  in  Leipzig,  auch 
nicht  das  anscheinend  Untergeordnetste  ohne  Studien  nach  der  Natur  aus¬ 
geführt  ist. 

In  Rom  fand  Preller  nach  so  langer  Zeit  natürlich  einen  völlig  veränderten 
Kreis  vor;  von  den  alten  Freunden  traf  er  nur  noch  Overbeck  an,  doch  verkehrte  er 
am  meisten  mit  Cornelius ,  der  ihm  in  Deutschland  bereits  vertraut  geworden 
war,  und  an  den  er  sich,  als  an  einen  Geistesverwandten,  in  Rom  besonders 
eng  anschloss.  Mit  ihm  besprach  er  auch  eingehend  den  Plan  seines  Werkes. 
Gleich  nach  der  Rückkehr  nach  Deutschland  ging  nun  Preller  an  die  Aus¬ 
führung  der  grossen,  den  Wandbildern  in  Weimar  zu  Grund  liegenden  Kartons; 
in  Rom  selbst,  wo  er  sich  wie  bei  dem  ersten  Aufenthalt  wieder  wesentlich 
receptiv  verhalten  hatte,  war  und  zwar  im  letzten  Jahre  seines  Dortseins,  1861, 
nur  ein  einziger  Karton  bereits  ausgeführt  worden:  Odysseus  bei  den  Sirenen. 

Die  Arbeit  an  den  sechzehn  grossen  Kartons  beschäftigte  Preller  von 
1861 — 1863,  wähend  welcher  Zeit  er  auch  noch  anderö  italienische  Eindrücke  in 
grösseren  Ölbildern  mit  vollendeter  Meisterschaft  wiedergab.  Dieser  Zeit  ge¬ 
hören  auch  zwei  für  den  Grafen  Schack  in  München  gemalte  Bilder  aus  der 
Odyssee  an;  mit  ihnen  musste  der  Besteller,  der,  wie  erwähnt,  von  Preller  eine 
monumentale  Ausführung  des  ganzen  Cyklus  gewünscht  hatte,  sich  begnügen. 

In  den  sechzehn  grossen  Kartons  übertraf  Preller  bei  genauester  Ver¬ 
wertung  seiner  umfassenden  italienischen  Studien  die  früheren  Arbeiten  um  ein 
Beträchtliches. 

Das  Werk  reifte  organisch  wie  der  Künstler  selbst  mit  den  Jahren  heran 
und  so  überragt  diese  Fassung  die  Kohlenzeichnungen  um  ebensoviel  als  diese 
vordem  die  Temperabilder  im  Römischen  Hause.  Ein  äusserer  Unterschied 
dokumentirt  sich  in  der  jetzt  weggelassenen  Scene,  „Odysseus  vom  Schlummer 
erwachend,  schaut  die  ihm  von  Pallas  Athene  entschleierte  Heimat“,  sowie  in 
der  durch  eine  andere  Darstellung  ersetzten  „Ziegenjagd  am  Gestade  der 
Kyklopen“.  Die  architektonischen  Dispositionen  der  Halle  im  Weimarischen 
Museum  machten  auch  die  Übertragung  mehrerer  Bilder  aus  dem  Breitformat 
ins  Hochformat  nötie,  was  natürlicherweise  nicht  ohne  tiefeingreifende  An- 
derungen  in  der  Anordnung  und  im  Aut  bau  der  ganzen  Komposition  anging. 
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Wenn  bei  den  Kohlenzeichnungen,  die  vorwiegend  unter  den  frischen  Ein¬ 
drücken  der  Reise  nach  Norwegen  entstanden  waren,  ein  mehr  nordisches  Wesen 
im  Grundcharakter  und  in  der  Stimmung  der  Landschaften,  besonders  auch  in 
der  Luft  vorwaltet,  so  weisen  die  Kartons  und  noch  mehr  die  Lresken  in 
Weimar,  die  Einflüsse  der  neuen  Berührung  mit  der  schon  ehedem  gewaltig 
anregenden  italienischen  Natur  unverkennbar  auf.  „Gilt  es,“  sagt  Jordan ,  „all¬ 
gemeine  Unterschiedsmerkmale  hervorzuheben,  welche  die  Arbeit  letzter  Hand 
vor  der  anderen  auszeichnen,  so  muss  gesagt  werden,  dass  gegenüber  dem 
zweiten  Cyklus  zunächst  die  grössere  Ruhe  und  Abgeklärtheit  des  Vortrags  in 
die  Augen  fällt.  Preller  ist  durchweg  dem  epischen  Charakter  des  Gegen¬ 
standes  gerecht  geworden.  Überall,  wo  uns  im  zweiten  Entwürfe  eine  gewisse 
Hast  der  Aktion,  sowohl  bei  den  Menschen  wie  in  den  beweglichen  Elementen 
der  Landschaft  begegnet,  finden  wir  hier  wohlthuende  Gelassenheit,  gesteigerte 
Feierlichkeit  der  Bewegung:  die  Gestalten  schreiten  edler,  sind  zu  bedeutenderen 
Gruppen  verbunden,  Sturm  und  Wellen  haben  milderen  Ausdruck.“ 

So  sind  denn  diese  Kartons  die  um  ihrer  exacten  Zeichnung  willen  von 
manchen  den  farbigen  Bildern  vorgezogene  wahrhaft  klassische  Gestaltungsform 
des  Lebenswerkes  unseres  Meisters,  sie  offenbaren  in  der  That  auch  seinen 
Stil,  seine  künstlerische  Handschrift  noch  treuer  und  charakteristischer  als  die 
Bilder  in  Weimar,  wenn  auch  diesen  wiederum  ein  unvergleichlicher  Eindruck 
immer  gesichert  bleiben  wird.  Die  Kartons  wurden  in  allen  grösseren  Städten 
Deutschlands  ausgestellt,  „ihre  Ausstellung  gestaltete  sich  zu  einem  ununter¬ 
brochenen  Triumphzuge.“  Sie  haben  seit  1865  in  dem  achteckigen  Kuppelsaal 
des  Leipziger  Museums,  nachmals  von  reicher,  stilvoller  Holzumrahmung  ein¬ 
gefasst,  eine  ihrer  würdige  Stätte  gefunden. 

Auf  Grund  dieser  Kartons  nun  schritt  Preller ,  während  unterdessen  der  Bau 
des  Weimarischen  Museums,  für  dessen  architektonische  Disposition  die  Anlage 
einer  besonderen  Halle  für  die  Odysseebilder  in  erster  Linie  massgebend 
gewesen  war,  unter  der  Leitung  des  Architekten  Josef  Zitek  aus  Wien  rüstig 
gefördert  wurde,  an  die  Ausführung  der  Bilder,  die  er  in  Wachsfarbe  auf  eine 
kalkige  von  eisernen  Rahmen  umschlossene  Masse  in  seinem  Atelier  malen 
konnte.  Den  Bildern  selbst  gingen  noch  sehr  sorgfältige,  einen  selbständigen 
Wert  in  Anspruch  nehmende  Farbenskizzen  voraus,  die  in  den  Besitz  des 
Herrn  Julius  von  Eichel  in  Eisenach  gelangten. 

Im  Winter  1868  hatte  Preller  die  sechzehn  Bilder  fertiggestellt,  die  als¬ 
dann  an  Ort  und  Stelle  in  die  Wand  eingesetzt  wurden.  In  ihnen  haben  wir 
also  die  abschliessende  Arbeit,  die  würdige,  sich  mit  der  umg'ebenden  Archi¬ 
tektur  zu  einem  harmonischen,  vollendet  schönen  Ganzen  verbindende  monu¬ 
mentale  Gestaltung  des  ganzen  Odysseecyklus  vor  uns,  und  knüpfen  darum  am 
besten  hier  einige  Bemerkungen  an,  die  füglich  schon  gelegentlich  der  Erwähnung 
der  Kohlenzeichnungen  von  1858,  sowie  der  Leipziger  Kartons  hätten  angeknüpft 
werden  können. 

Prellers  Odysseelandschaften  sind,  weit  entfernt  davon,  Illustrationen  zu  dem 
Homerischen  Gedichte  im  landläufigen  Sinne  zu  sein,  ein  durchaus  selbständiges 
Werk,  das  in  allem  die  freie  geistige  Auffassung  und  völlige  künstlerische  Un¬ 
abhängigkeit  seines  Schöpfers  dokumentiert,  und  eben  darum  sich  als  einzig 
würdige  Illustrierung  des  Gedichtes  darstellt.  Unser  Meister  hat  über  den 
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Homerischen  Stoff  frei  verfügt  und  sich  denselben  gemäss  den  veränderten 
Gesetzen  seiner  Kunst,  der  Malerei,  zurechtgelegt.  So  hat  Preller ,  indem  er 
alles  Nebensächliche  und  Episodische  bei  Seite  liess,  den  Kern  der  Handlung 
herausgegriffen  und  uns  im  Bilde  nur  das  vorgeführt,  was  zum  Helden  Odysseus 
im  engsten  und  eigentlichsten  Bezug  steht. 

AVährend  bekanntlich  die  Odyssee  in  ihren  ersten  vier  Gesängen  sich 
wesentlich  mit  den  Schicksalen  des  Telemach  befasst,  und  jener  Teil  des  Ge¬ 
dichtes  darum  mit  Recht  den  Namen  der  Telemachie  erhalten  hat,  führt  sie 
uns  zu  Odysseus  selbst  erst  mit  dem  fünften  Gesang,  der  uns  den  Helden  von 
der  Nymphe  Kalypso  gefangen  gehalten  zeigt,  und  setzt  mithin  erst  bei  einem 
verhältnismässig  späten  Ereignis  in  der  Kette  der  Schicksale,  die  Odysseus 
durch  göttlichen  Ratschluss  seit  der  Eroberung  Trojas  auf  seiner  Heimkehr 
nach  Ithaka  zu  erdulden  hatte,  in  die  Erzählung  selbst  ein.  Vom  fünften  bis 
zum  achten  Gesang  wird  dann  die  Handlung  fortlaufend  weiter  geführt,  es  wird 
die  Rettung  aus  den  Meereswogen  durch  Leukothea  geschildert  und  sodann 
die  gastliche  Aufnahme  des  Helden  auf  der  Phäaken-Insel  Scheria  durch  den 
König  Alkinous  und  seine  Tochter  Nausikaa. 

Die  gesamten  Schicksale  des  Odysseus  von  der  Abfahrt  von  Troja  bis 
zur  Ankunft  bei  der  Kalypso  werden  uns  aber  erst  aus  der  eigenen,  vom 
neunten  bis  zum  zwölften  Gesang  reichenden  Erzählung  des  Helden  am  gast¬ 
lichen  Phäakenhof  bekannt,  während  der  dreizehnte  Gesang  und  die  folgenden 
bis  zum  vierundzwanzigsten  die  weiteren  Schicksale  auf  Ithaka  nach  der  Heim¬ 
kehr  zum  Gegenstand  haben. 

Dieser  dichterischen  Gestaltung  gegenüber,  schildert  nun  Preller  die  Er¬ 
lebnisse  des  Odysseus  rein  historisch  und  entwickelt  vor  unseren  Augen  den  vom 
Dichter  kunstreich  verwobenen  Faden.  Er  nimmt  naturgemäss  als  Ausgangspunkt, 
was  im  Gedicht  die  Mitte  bildet  und  hebt  mit  dem  Wegzug  von  dem  zerstörten 
Troja  an,  zeigt  uns  dann  auf  dem  zweiten  Bilde  den  Kampf  mit  den  Kikonen, 
überragt  von  der  hochthronenden  Felsenstadt  des  kriegerischen  Volkes,  auf 
dem  dritten  den  durch  List  geblendeten  Polyphem,  dem  Odysseus  mit  den  Ge¬ 
fährten  die  Herde  hinwegtreibt,  während  er  uns  in  dem  grösseren  vierten  Bilde 
den  Kyklopen  vorführt,  wie  er  dem  vom  Schiff  aus  ihn  höhnenden  Odysseus 
einen  gewaltigen  Felsblock  nachschleudert.  Auf  dem  folgenden  Bild  sehen 
wir  den  Helden,  wie  er,  nachdem  er  der  Wut  des  Polyphem  glücklich  ent¬ 
ronnen,  von  der  Kundschaft  an  einem  ihm  unbekannten  Gestade,  das  sich  ihm 
nachmals  als  Aiaia,  das  Eiland  der  Kirke  erwies,  mit  Jagdbeute  beladen,  nach 
den  Schiffen  zurückkehrt;  im  sechsten  führt  uns  der  Künstler  die  argen  Wir¬ 
kungen  der  Zauberin  Kirke  an  einem  Teil  der  Gefährten  vor,  während  auf  dem 
siebenten,  grösseren,  der  Held  aus  der  Hand  des  Hermes  das  gegen  die  Zauber¬ 
künste  schützende  Wunderkraut  Moly  empfängt.  Vom  sonnigen  Eiland  der 
Kirke,  das  Preller  mit  allen  Reizen  der  südlichen  Natur  verschwenderisch  aus¬ 
gestattet  uns  auf  dem  letztgenannten  Bilde  schildert,  werden  wir  im  folgenden, 
achten,  in  das  düstere  Reich  der  Unterwelt  geführt,  wo  Odysseus  inmitten  der 
sich  um  das  Totenopfer  versammelnden  Schatten  aus  dem  Munde  des  Sehers 
Teiresias  die  ihm  noch  bevorstehenden  Geschicke  vernimmt. 

Das  neunte  Bild  zeigt  uns  die  Insel  der  Sirenen  mit  einer  ziemlich  bestimmt 
an  die  Felsenküste  von  Capri  anklingenden  Scenerie;  glücklich  entgeht  der 
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Held  dem  sinnberückenden  Gesang  der  am  Gestade  des  Meeres  sitzenden  Un- 
holdinnnen,  aber  der  auf  dem  folgenden  grösseren  Bilde  zur  Darstellung  ge¬ 
brachte  Frevel,  den  die  Genossen  an  den  heiligen  Rindern  des  Helios  auf  der 
Insel  Thrinakia  verüben,  und  dessen  Odysseus  erst  zu  spät  gewahr  wird,  hat, 
wie  es  Teiresias  geweissagt,  ihr  Leben  verwirkt,  auf  hoher  See  haben  sie 
samt  den  Fahrzeug'en  den  Untergang  gefunden  und  einsam  sehen  wir  den 
Helden  aut  dem  elften  Bilde  am  Gestade  der  Kalypso,  wie  er  sehnsüchtigen 
Blickes  übers  Meer  nach  de*  Heimat  ausschaut.  „Wunderbar  hat  der  Künstler 
das  Sehnsüchtig -Verlockende  wiederzugeben  gewusst,  was  in  dem  leise  an¬ 
treffenden  Wellenschläge  des  Meeres  liegt  und  was  unwillkürlich  unser  Auge 
dem  des  Helden  folgen  lässt.“*) 

Aufs  neue  vertraut  er  sich  dann  auf  selbstgezimmertem  Floss  den  tückischen 
Meereswogen,  nachdem  er  glücklich  den  Lockungen  der  Kalypso,  welche  die 
Unsterblichkeit  mit  ihm  zu  teilen  begehrte,  entgangen,  aber  Poseidons  Wut 
ereilt  den  Unglücklichen  und  zertrümmert  sein  Fahrzeug.  So  sehen  wir  Odysseus 
auf  dem  zwölften  Bilde  im  Kampfe  mit  den  wilden,  empörten  Fluten,  aus  denen 
ihm  die  Retterin,  Leukothea,  auftaucht. 

Das  grössere  dreizehnte  Bild  zeigt  wieder  ein  heiteres  sonniges  Gestade, 
die  Insel  der  Phäaken,  wo  ihm,  dem  herrlichen  Dulder,  in  Gestalt  der  Königs¬ 
tochter  Nausikaa  eine  liebliche  Beschützerin  erwächst.  Das  folgende  Bild  führt 
uns,  indem  der  Maler  sich  von  jetzt  ab  dem  Dichter  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Begebenheiten  genau  anschliesst,  den  Augenblick  der  Heimkehr  vor, 
schlummernd  wird  der  Held  von  den  ihn  geleitenden  treuen  Phäaken  auf  dem 
heimatlichen  Boden  niedergelegt;  das  fünfzehnte  Bild  macht  uns  vor  der  Be¬ 
hausung  des  Sauhirten  Eumaios  zu  Zeugen  des  Wiedersehens  mit  Telemach, 
dem  zum  blühenden  Jüngling  erwachsenen  Sohne,  der  eben  von  der  Fahrt, 
die  er,  um  Kunde  von  dem  Vater  einzuziehen,  unternommen  hatte,  zurück¬ 
kehrt,  während  das  Schlussbild  den  Moment,  der  dem  Wiedersehen  mit  dem 
greisen  Vater  Laertes  unmittelbar  vorangeht,  vorführt. 

„Wir  fühlen,“  wie  es  Jordan  glücklich  ausdrückt,  „der  nächste  Augenblick 
muss  unsägliche  Wonne  enthüllen;  aber  sinnig  und  weise  säumt  der  Künstler, 
damit  das  Herz  des  Beschauers  mit  dem  Helden  vereint  des  Glückes  tiefen  er¬ 
schütternden  Ernst  empfinde.“ 

Die  monumentale  Gestaltung  der  Odysseelandschaften  in  Weimar  verstattete 
Preller  in  einem  unter  den  Bildern  predellenartig  fortlaufenden  Fries,  eine  be¬ 
deutsame  Erweiterung  und  Ergänzung  seines  Cyklus  zu  schaffen.  Dieser  so¬ 
genannte  Figurenfries  ‘  *),  der  in  Leipzig  ebenfalls  in  den  für  das  dortige  Museum 
1868  angekauften  Kartons  vertreten  und  auch  dort  unter  den  Bildern,  mit 
denen  er  in  engster  Verbindung  steht,  angebracht  ist,  zeigt,  nach  Art  griechischer 
Vasenbilder  ausgeführt,  alle  diejenigen  Scenen  des  Gedichtes,  die  aus  inneren 
odei  äusseren  Gründen  sich  nicht  zur  Darstellung  im  Rahmen  des  landschaftlichen 
Cyklus  eigneten  und  doch  wegen  ihres  Inhalts  zur  einheitlichen  Abrundung,  ja 
zum  eigentlichen  Abschluss  des  Ganzen  notwendig  sind. 


*)  Schöne ,  a.  a.  O.  p.  34. 

)  I-riedrich  Prellers  Figuren-Fries  zur  Odyssee.  Sechzehn  Kompositionen  in  24  farbigen  Steindruck-Tafeln. 
Mit  erläuterndem  Text  aus  der  Odyssee,  Vossische  Übersetzung,  herausgegeben  von  Max  Jordan.  Leipzig  Verlag 
von  Alphons  Dürr,  1875. 
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Wenn  sich  Preller  bei  den  Landschaften,  wie  wir  hervorgehoben,  absicht¬ 
lich  auf  den  Helden  beschränkte  und  nur  das  wiedererzählte,  was  im  eigent¬ 
lichen  Wortsinne  Odyssee  ist,  so  erweiterte  er  durch  den  Figurenfries  mit 
sechzehn,  den  grossen  Bildern  entsprechenden  Kompositionen  seine  Darstellung 
zu  einer  Illustrierung  des  ganzen  Gedichtes,  indem  er  sowohl  die  in  den 
ersten  Gesängen  geschilderten  Fahrten  Telemachs  und  die  Leiden  der  von 
den  übermütigen  Freiern  bedrängten  Penelope  uns  im  Bilde  vorführt,  als  auch 
das  nach  der  Heimkehr  folgende  Wiedersehen  mit  der  Gattin,  ein  Ereignis,  das 
der  landschaftliche  Cyclus  besonders  vermissen  Hess,  sowie  endlich  die  an  den 
Freiern  genommene  blutige  Sühne.  „Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm,  die 
Gleichzeitigkeit  der  Vorgänge,  welche  einesteils  den  Helden  unmittelbar  be¬ 
treffen,  andererseits  sich  auf  ihn  beziehen,  als  den  Gegenstand  der  Sehnsucht 
und  Sorge  der  Seinigen  mit  einem  Male  vorzuführen,  während  der  Dichter  sich 
in  seiner  Erzählung  stets  unterbrechen  muss.  Und  das  abwechselnde  Sich- 
Nahen  und  Wiederentlernen  der  aufeinander  zustrebenden  Unternehmungen 
draussen  in  Wildnis  und  daheim  im  verwaisten  Palaste  zu  Ithaka  gewährt,  so 
veranschaulicht,  einen  gesteigerten  Genuss,  bis  endlich  in  den  letzten  Bilder¬ 
gruppen  die  Fäden  beglückend  zusammenlaufen.“*) 

Wenn  schon  allein  die  geniale  Erfindung  dieses  Figurenfrieses,  mit  dem 
der  Meister  ein  so  würdiges  Seitenstück  seiner  Landschaften  geschaffen  hat, 
die  grösste  Bewunderung  verdient,  so  verdient  es  in  noch  höherem  Masse  die 
prächtige  charaktervolle,  in  dem  grossartigeu  idealen  Stil  der  Landschaften 
gehaltene  Behandlung  der  Figuren,  wodurch  Preller  seine  hohe  Begabung  auch 
für  dieses  Gebiet  dargethan  hat.  Von  fördern dstem  Einfluss  für  das  Werk  war 
ihm  der  Verkehr  mit  dem  von  Rom  her  bereits  vertrauten  Genei li ,  dem  zu 
jener  Zeit  endlich  in  Weimar  besonders  durch  Prellers  Vermittelung  ein  weniger 
sorgenvoller  Lebensabend  beschieden  war.  Dem  Andenken  des  gleichgesinnten 
Freundes,  der  Preller  bereits  im  Jahre  1868  im  Tod  voranging,  war  denn  auch 
eine,  noch  vor  die  Vollendung  der  Odyssee  fallende  Arbeit  gewidmet,  eine 
das  Leben  Genellis  friesartig  behandelnde  Komposition,  mit  der  Preller  einen 
Raum  seines  eigenen  Wohnhauses  schmückte.**) 

Eine  Wiederholung  dieses  Frieses,  mit  dem  sich  Preller ,  ohne  sich  der  eigenen 
künstlerischen  Individualität  zu  entäussern,  der  charakteristischen  Formengebung 
Genellis  glücklich  zu  nähern  wusste,  führte  der  Meister  im  Auftrag  des  Herrn 
C.  Meyer  in  Hamburg  aus.  Prellers  Genelli -Fries,  auf  dessen  genauere  Be¬ 
schreibung  bei  Pccht  hier  zu  verweisen  ist,  stellt  sich,  in  sinnvoll  allegorischer 
Weise  zu  einer  Darstellung  des  Künstlerlebens  überhaupt  erweitert,  als  eine 
interessante  Parallele  neben  Genellis  eigenen  unter  dem  Titel  „Aus  dem  Leben 
eines  Künstlers"***)  veröffentlichten  Cvklus. 

Di^folg  enden  Jahre  bis  zum  Tode  vergingen  unter  emsigem  Schaffen,  das 
nur  zuweilen  durch  sich  wieder  einstellendes  Leiden,  für  das  Preller  in  Karls¬ 
bad  Linderung  zu  suchen  pflegte,  unterbrochen  wurde. 

Dieser  Zeit  gehören  mehrere  bedeutende  Ölbilder  an,  zu  denen  der  Meister, 


*)  Jordan,  a.  a.  O. 

**)  Vergl.  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  XI.  Bd.,  p.  321  ff- 
s«)  Vierundzwanzig  Kompositionen,  in  Kupfer  gestochen  von  J.  Burger.  K.  von  Gonzenbach.  H.  Merz  und 

H.  Schütz.  Leipzig,  A.  Dürr. 
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wie  zu  allem,  was  er  selbst  in  den  spätesten  Lebenstagen  schuf,  mit  treuester 
Gewissenhaftigkeit  immer  wieder  die  sorgfältigsten  Vorstudien  anfertigte. 

Gerade  durch  seine  exakten  Detailstudien,  von  denen  die  im  Frühjahr  1878 
bald  nach  des  Meisters  Tod  im  Weimarischen  Museum  durch  den  Direktor 
Ruland  angeregte  Ausstellung,  sowie  die  derselben  folgende  1879  in  der  Berliner 
National-Gallerie  von  Direktor  Jordan  veranstaltete;  „Preller- Ausstellung“  die 
wichtigsten  vereinigte,  wirkte  Preller  für  andere  Künstler  in  hohem  Grade  vor¬ 
bildlich;  seine  der  Natur  überall  in’s  Einzelne  liebevoll  nachgehende,  tiefblickende 
Beobachtung  und  streng  wahrheitstreue ,  scharf  ausgeprägte  Auffassung,  die  ihn 
in  seinen  Bildern  sogar  kein  eigentliches  Helldunkel  kennen  lernt,  musste  für 
Nachstrebende  die  besten  Vorlagen  darbieten.  Viele  seiner  Skizzenbücher 
sowie  einzelne  grössere  Studien  wurden  denn  auch  zu  diesem  Zweck  photo¬ 
graphisch  oder  anderweitig  vervielfältigt. 

Hierher  gehören  in  erster  Reihe  die  von  William  Kemlein  in  Weimar  in 
Photographien  veröffentlichten  Folgen:  das  ,, Album  landschaftlicher  und  figür¬ 
licher  Darstellungen,  Ansichten  etc.“,  das  „Deutsche  Skizzenbuch“,  das  „Römische 
Skizzenbuch“,  die  „Studien  und  Landschaften  aus  Italien“,  das  „Kleine  Skizzen¬ 
buch  aus  Italien  sodann  auch  die  zehn  Blätter,  die  in  muste/hafter  Holz¬ 
schnittwiedergabe  von  Kaeseberg  und  Oertcl  unter  dem  Titel  „Italienisches  Land¬ 
schaftsbuch“  1875  im  Verlag  von  Alphons  Dürr  in  Leipzig  von  Max  Jordan 
herausgegeben  wurden.  In  diesen  Zeichnungen,  deren  Motive  zumeist  den 
Sabinerbergen  und  daneben  der  Umgebung  von  Neapel  entnommen  wurden, 
ohne  dass  eine  einzige  geradezu  als  Vedute  bezeichnet  werden  könnte,  tritt 
Prellers  charakteristische  Auffassungs  -  und  Behandlungsweise  der  Natur  be¬ 
sonders  treu  zu  Tage. 

Noch  wurde  in  dem  Zweiundsiebzigjährigen  der  grosse  Gedanke  lebendig, 
seiner  Odyssee  auch  noch  eine  Ilias  an  die  Seite  zu  setzen,  und  er  ging  den 
Winter  von  1875  auf  1876  wiederum  nach  Rom,  das  auch  ihm  zur  idealen  Heimat 
geworden  war,  um  zu  dieser  Arbeit  die  nötigen  Studien  zu  machen,  doch  ver¬ 
sagten  ihm  die  Kräfte  die  Verwirklichung  dieses  kühnen  Planes,  der  nicht  weit 
über  die  Anfangsstadien  hinaus  gediehen  ist. 

Prellers  letzter  grösserer  Cyklus  waren  Landschaften  zum  Buche  Ruth,  die 
er  im  Auftrag  der  Verlagshandlung  von  A.  Dürr  in  Leipzig  entwarf,  in  deren 
Besitz  sich  diese  bisher  nicht  veröffentlichten  Zeichnungen  noch  befinden. 

Es  gewährt  einen  eigentümlichen,  einigermassen  befremdenden  Eindruck, 
den  Stil  der  Odysseebilder  hier  auf  die  alttestamentlichen  Vorgänge  über¬ 
tragen  zu  sehen,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Führich  mit  seinem  Ruth- 
Cyklus  ein  dem  Charakter  des  Stoffes  ungleich  näher  kommendes,  harmonischeres 
Ganze  schuf. 

Preller  fühlte  sich,  zudem  von  körperlichen  Leiden  beständig  heimgesucht, 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  Weimar  ziemlich  vereinsamt.  Er  sah  rings 
um  sich  her  und  nicht  am  wenigsten  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  ein 
andersgeartetes  Künstlergeschlecht,  dessen  Richtung  sich  von  der  seinen  weit 
entfernt  hatte.  Besonders  nach  Genellis ,  des  letzten  treuen  Bundesgenossen 
Tode,  trat  in  ihm,  der  nunmehr  wohl  selbst  der  Letzte  jener  römisch -deutschen 
Künstlergenossenschaft  geworden  war,  an  die  sich  so  bedeutsame  Momente  im 
Laufe  der  Entwickelung  unserer  deutschen  Kunst  knüpfen ,  das  Gefühl  der 
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Vereinsamung  immer  mehr  hervor;  doch  war  es  ihm  beschieden,  an  seinem 
Lebensabend  in  seiner  Familie,  wo  ihm  in  seinem  gleichnamigen  Sohn  ein  hoch- 
begabter  Erbe  seiner  Kunst  erwuchs,  und  im  Verkehr  mit  gleichgesinnten 
Freunden,  wie  in  dem  Ruhm,  mit  dem  sein  Name  allgemein  genannt  wurde, 
mannigfache  Entschädigung  für  Trübes  und  Schweres,  das  ihm  nicht  vorenthalten 
blieb,  zu  finden. 

Preller  sollte  seinen  vierundsiebzigsten  Geburtstag  nicht  mehr  erleben ; 
wenige  Tage  zuvor,  am  23.  April  1878,  ging  er  zur  ewigen  Ruhe  ein. 

Prellers  Charakter  stand  im  innigen  Einklang  mit  seinen  Werken.  Treuer, 
als  eine  fremde  Schilderung  es  vermöchte,  spiegeln  diese  sein  Naturell  wieder; 
doch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  sich  in  seinem  Wesen  in  der  That  etwas 
von  jener  antiken  Natur  in  all  ihrer  ungezwungenen  Einfachheit  und  ursprüng¬ 
lichen  Reinheit  wieder  fand,  die  er  im  Bilde  so  meisterhaft  zu  verkörpern 
wusste.  Ja,  seine  Bilder  scheinen  geradezu  der  unmittelbare  natürliche  Ausdruck 
seines  Inneren  zu  sein;  es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  es  für  Preller  ge- 
wissermassen  keine  andere  Sprache  gegeben  habe,  als  die  antik-historische,  wie 
er  sie  in  seinen  Odysseelandschaften  so  eindringlich  redet. 

Sein  Leben  weist  viele  originelle  Züge  auf,  die  an  Genellis  Charakter,  mit 
dem  er  überhaupt  manche  Ähnlichkeiten  hatte,  gemahnen;  er  besass  auch  etwas 
von  jener  antik -heroischen  Natur  des  Freundes,  und  auch  bei  ihm  bildete  ein 
begeisterter  reiner  Idealismus,  den  er  sich  auch  durch  die  widrigsten  Lebens¬ 
umstände  nicht  verkümmern  Hess,  den  Grundzug  des  Charakters. 

Wenn  man  Prellers  gesamtes  künstlerisches  Schaffen  betrachtet,  so  richtet 
sich  der  Blick  unwillkürlich  stets  auf  die  Odyssee,  und  immer  wieder  auf  diese, 
die  in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen,  deren  jede  das  charakteristischste 
Abbild  vom  jeweiligen  Können  des  Meisters,  ,,der  sich  nimmer  genug  thun 
kann“  bietet,  sich  als  der  Mittelpunkt  von  Prellers  künstlerischer  Thätigkeit 
darstellt. 

Von  der  Betrachtung  der  Odyssee  wird  jede  Würdigung  Prellers  ihren 
Ausgangspunkt  nehmen  müssen,  und  der  Meister  wird  —  dess’  sind  wir  ge¬ 
wiss  —  in  diesem  Werke,  in  dem  ein  dem  Geiste  Homers  verwandtes  Element 
wiederklingt,  am  unvergänglichsten  in  alle  Zukunft  fortleben. 

A.  D. 
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3* 


KAMPF  MIT  DEN  KIKONEN. 


(Odyssee,  Gesang  IX,  Vers  37  —  61.*) 


—  — ,,  Aber  wohlan!  vernimm  jetzt  meine  traurige  Heimfahrt, 

Die  mir  der  Donnerer  Zeus  vom  troischen  Ufer  beschieden. 

Gleich  von  Ilion  trieb  mich  der  Wind  zur  Stadt  der  Kikonen 
Ismaros  hin.  Da  verheert’  ich  die  Stadt,  und  würgte  die  Männer. 

Aber  die  jungen  Weiber  und  Schätze  teilten  wir  alle 
Unter  uns  gleich,  dass  keiner  leer  von  der  Beute  mir  ausging. 

Jetzo  warnet’  ich  zwar  die  Freunde,  mit  eilendem  Fusse 
Weiter  zu  flieh’n;  allein  die  Unbesonnenen  blieben. 

Und  nun  ward  in  dem  Weine  geschwelgt,  viel  Ziegen  und  Schafe 
An  dem  Ufer  geschlachtet,  und  viel  schwerwandelndes  Hornvieh. 

Aber  es  riefen  indes  die  zerstreuten  Kikonen  die  andern 
Nahen  Kikonen  zu  Hülfe,  die  tapferer  waren  und  stärker, 

Aus  der  Mitte  des  Landes.  Sie  waren  geübt,  von  den  Wagen, 

Und  wenn  es  nötig  war,  zu  Fuss  mit  dem  Feinde  zu  kämpfen. 

Zahllos  schwärmten  sie  jetzt,  wie  die  Blätter  und  Blumen  des  Frühlings, 
Mit  dem  Morgen  daher.  Da  suchte  Gottes  Verderben 
Uns  Unglückliche  heim,  und  überhäuft’  uns  mit  Jammer. 

Bei  den  rüstigen  Schiffen  begann  die  wütende  Feldschlacht, 

Und  von  Treffen  zu  Treffen  entschwirrten  die  ehernen  Lanzen. 

Weil  der  heilige  Tag  noch  mit  dem  Morgen  emporstieg, 

Wehrten  wir  uns,  und  trotzten  der  Übermacht  der  Kikonen. 

Aber  da  nun  die  Sonne  zur  Stunde  des  Stierabspannens 

Sank,  da  siegte  der  Feind,  und  zwang  die  Achaier  zum  Weichen. 

Jedes  der  Schiffe  verlor  sechs  wohlgeharnischte  Männer; 

Und  wir  andern  entfloh’n  dem  schrecklichen  Todesverhängnis.  — 


*)  Die  den  einzelnen  Bildern  zu  Grunde  liegenden  Textstellen  des  Gedichtes  wurden  nach  dem  Wortlaut 
der  ersten  Vossischen  Übersetzung  aus  dem  Jahre  17S1,  von  der  uns  Michael  Bernays  unlängst  mit  einem 
dankenswerten  Neudruck  (Stuttgart  1SS1)  beschenkt  hat,  wiedergegeben.  Preller  selbst  schätzte  diese  sonst  nur 
wenig  gewürdigte  und  verbreitete  Übersetzung  ausserordentlich  hoch,  sie  war  der  Text,  den  er  bei  seinem  Cyklus 
ausschliesslich  benutzte. 


■ 


ABZUG  AUS  DER  HÖHLE  DES  KYKLOPEN 

POLYPHEMOS. 


(Odyssee,  Gesang  IX,  Vers  461 — 470.) 


—  — ,,  Also  sprach  er,  und  Hess  den  Widder  von  sich  hinausgeh’n. 
Als  wir  uns  von  der  Höhl’  und  dem  Hof  ein  wenig  entfernet, 

Macht'  ich  erst  vom  Widder  mich  los,  und  löste  die  andern. 

Eilend  trieben  wir  jetzo  die  wohlgemästeten  grossen 
Hochgeschenkelten  Böcke  durch  mancherlei  Krümmen  zum  Schiffe. 
Und  mit  herzlicher  Freud’  empfingen  die  lieben  Gefährten 
Uns  Entfloh’ne  des  Todes,  und  klagten  schluchzend  die  andern. 

Aber  ich  Hess  es  nicht  zu;  ich  deutete  jedem  mit  Blicken, 

Nicht  zu  weinen;  befahl  dann,  die  schöne  wollichte  Herde 

Hurtig  ins  Schiff  zu  werfen,  und  über  die  Wogen  zu  steuern.  —  — “ 
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ABFAHRT  VOM  LANDE  DER  KYKLOPEN. 


ABFAHRT  VOM  LANDE  DER  KYKLOPEN. 


(Odyssee,  Gesang  IX,  Vers  471 — 490.) 

—  — „  Und  sie  traten  ins  Schiff,  und  setzten  sich  hin  auf  die  Bänke, 
Sassen  in  Reihen,  und  schlugen  die  graue  Woge  mit  Rudern. 

Als  ich  so  weit  nun  war,  wie  die  Stimme  des  Rufenden  schallet, 

Da  begann  ich,  und  rief  dem  Kyklopen  mit  schmähenden  Worten: 

Ha,  Kyklope,  so  recht!  Nicht  eines  Feigen  Gefährten 
Hast  du,  wütiger  Ries’,  in  der  dunkeln  Höhle  gefressen! 

Lange  hattest  du  das  mit  deinen  Sünden  verschuldet! 

Grausamer,  weil  du  Gäste  nicht  scheutest  in  deiner  Behausung 
Aufzuschlucken:  drum  strafte  dich  Zeus  und  die  übrigen  Götter! 

Also  rief  ich:  noch  wütender  tobte  der  blinde  Kyklope, 

Riss  herunter  und  warf  den  Gipfel  des  hohen  Gebirges. 

Aber  er  fiel  jenseits  des  blaugeschnäbelten  Schiffes 
Nieder,  und  wenig  gefehlt,  so  traf  er  die  Spitze  des  Steuers. 

Hochauf  wogte  das  Meer  von  dem  stürzenden  Felsen,  und  plötzlich 
Raffte  mit  Ungestüm  der  strudelnde  Schwall  der  Gewässer, 

Landwärts  flutend,  das  Schiff,  und  warf  es  zurück  an  das  Ufer. 

Aber  ich  nahm  mit  den  Händen  geschwind  eine  mächtige  Stange, 

Stiess  es  vom  Land,  und  trieb  und  ermahnete  meine  Gefährten, 

Hurtig  die  Ruder  zn  regen,  dass  wir  dem  Verderben  entrönnen, 

Deutend  und  nickend;  sie  flogen  ans  Werk  und  ruderten  keuchend.  —  — " 


l 


ODYSSEUS  AUF  DER  INSEL  DER  KIRKE  VON 
DER  JAGD  HEIMKEHREND. 


(Odyssee,  Gesang  X,  Vers  153 — 171.) 


—  — >.  Dieser  Gedanke  schien  mir  Zweifelnden  endlich  der  beste: 
Erst  zu  dem  schnellen  Schiffe  zu  geh’n  am  Strande  des  Meeres, 
Meine  Genossen  mit  Speise  zu  stärken,  und  Späher  zu  senden. 

Als  ich  schon  nahe  war  dem  gleichberuderten  Schiffe, 

Da  erbarmte  sich  mein,  des  Einsamen,  einer  der  Götter. 

Und  es  lief  ein  gewaltiger  Hirsch  mit  hohem  Geweihe 
Mir  auf  den  Weg;  er  sprang  aus  der  Weide  des  Waldes  zum  Bache 
Lechzend  hinab,  denn  ihn  brannten  bereits  die  Strahlen  der  Sonne. 
Diesen  schoss  ich  im  Lauf,  und  traf  ihm  die  Mitte  des  Rückgrats, 
Dass  die  eherne  Lanz’  am  Bauche  wieder  herausfuhr; 

Schreiend  stürzt’  er  dahin  in  den  Staub,  und  das  Leben  entflog  ihm. 
Hierauf  zog  ich,  den  Fuss  anstemmend,  die  eherne  Lanze 
Aus  der  Wunde  zurück,  und  legte  sie  dort  auf  den  Boden 
Nieder.  Dann  brach  ich  am  Bache  mir  schwanke  weidene  Ruten, 
Drehete  links  und  rechts  ein  klafterlanges  Geflechte, 

Und  verband  die  Füsse  des  mächtigen  Ungeheuers, 

Hängt’  es  mir  über  den  Hals,  und  trug  es  zum  schwärzlichen  Schiffe, 
Auf  die  Lanze  gestutzt;  denn  einer  Schulter  und  Hand  war 
Viel  zu  schwer  die  Last  des  riesenmässigen  Tieres.  —  — “ 


' 

. 


■ 


VERWANDLUNG  DER  GEFÄHRTEN  DURCH 

KIRKE. 


(Odyssee,  Gesang  X,  Vers  2 29 — 243.) 


—  — „  Also  sprach  Polites;  die  Freunde  gehorchten,  und  riefen. 
Jene  kam,  und  öffnete  schnell  die  strahlende  Pforte, 

Nötigte  sie;  und  alle,  die  Unbesonnenen,  folgten. 

Nur  Eurylochos  blieb,  denn  er  vermutete  Böses. 

Und  sie  setzte  die  Männer  auf  prächtige  Sessel  und  Throne. 
Mengte  geriebenen  Käse  mit  Mehl  und  gelblichem  Honig 
Unter  pramnischen  Wein,  und  mischte  bethörende  Säfte 
In  das  Gericht,  damit  sie  der  Heimat  gänzlich  vergässen. 

Als  sie  dieses  empfangen  und  ausgeleeret,  da  rührte 
Kirke  sie  mit  der  Rute,  und  sperrte  sie  dann  in  die  Kofen. 

Denn  sie  hatten  von  Schweinen  die  Köpfe,  Stimmen  und  Leiber, 
Auch  die  Borsten;  allein  ihr  Verstand  blieb  völlig,  wie  vormals. 
Weinend  Hessen  sie  sich  einsperren;  da  schüttete  Kirke 
Ihnen  Eicheln  und  Buchenmast,  und  rote  Kornellen 
Vor,  das  gewöhnliche  Futter  der  erdaufwühlenden  Schweine. 


HERMES  BRINGT  DAS  MOLY. 


ODYSSEUS  EMPFÄNGT  VON  HERMES  DAS 
MO  LY  ZUM  SCHUTZE  GEGEN  DIE  ZAUBER¬ 
KÜNSTE  DER  KIRKE. 


(Odyssee,  Gesang  X,  Vers  275 — 306.) 


- »  Jetzo  nähert’  ich  mich,  die  heiligen  Thale  durchwandelnd, 

Schon  dem  hohen  Palaste  der  furchtbaren  Zauberin  Kirke; 

Da  begegnete  mir  Hermeias  mit  goldenem  Stabe 

Auf  dem  Wege  zur  Burg,  an  Gestalt  ein  blühender  Jüngling, 

Dessen  Wange  sich  bräunt,  im  holdesten  Reize  der  Jugend. 

Dieser  gab  mir  die  Hand,  und  sagte  mit  freundlicher  Stimme: 

Armer,  wie  gehst  du  hier  so  allein  durch  die  bergige  Waldung, 

Da  du  die  Gegend  nicht  kennst?  Bei  Kirke  sind  deine  Gefährten 
Eingesperrt,  wie  Schweine,  in  dichtverschlossenen  Ställen. 

Gehst  du  etwa  dahin,  sie  zu  retten?  Ich  fürchte,  du  kehrest 
Nicht  von  dannen  zurück,  du  bleibest  selbst  bei  den  andern, 

Aber  wohlan!  ich  will  dich  vor  allem  Übel  bewahren! 

Nimm  dies  heilsame  Mittel,  und  gehe  zum  Hause  der  Kirke, 

Sicher,  von  deinem  Haupte  den  Tag  des  Fluches  zu  wenden. 

Alle  verderblichen  Künste  der  Zauberin  will  ich  dir  nennen. 

Weinmus  rührt  sie  dir  ein,  und  mischt  ihr  Gift  in  die  Speise: 

Dennoch  gelingt  es  ihr  nicht,  dich  umzuschaffen;  die  Tugend 
Dieser  heilsamen  Pflanze  verhindert  sie.  Höre  nun  weiter. 

Wann  dich  Kirke  darauf  mit  der  langen  Rute  berühret, 

Siehe,  dann  reisse  du  schnell  das  geschliffene  Schwert  von  der  Hüfte, 
Spring’  auf  die  Zauberin  los,  und  drohe  sie  gleich  zu  erwürgen. 

Diese  wird  in  der  Angst  zu  ihrem  Lager  dich  rufen ; 

Und  nun  weig’re  dich  nicht,  und  besteige  das  Lager  der  Göttin, 

Dass  sie  deine  Gefährten  erlös’,  und  dich  selber  bewirte. 

Aber  sie  schwöre  zuvor  der  Seligen  grossen  Eidschwur. 

Dass  sie  bei  sich  nichts  anders  zu  deinem  Schaden  beschlossen; 

Dass  sie  dir  Waffenlosem  nicht  raube  Tugend  und  Stärke. 

Also  sprach  Hermeias,  und  gab  mir  die  heilsame  Pflanze, 

Die  er  dem  Boden  entriss,  und  zeigte  mir  ihre  Natur  an: 

Ihre  Wurzel  war  schwarz,  und  milchweiss  blühte  die  Blume; 

Moly  wird  sie  genannt  von  den  Göttern.  Sterblichen  Menschen 
Ist  sie  schwer  zu  graben;  doch  alles  vermögen  die  Götter.  — 
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ODYSSEUS  IN  DER  UNTERWELT 
DES  TEIRESIAS  WAHRSPRUCH  EMPFANGEND. 


(Odyssee,  Gesang-  XI,  Vers  go — 153.) 


—  — ,,  Jetzo  kam  des  alten  Thebäers  Teiresias  Seele, 

Haltend  den  goldenen  Stab;  er  kannte  mich  gleich,  und  begann  so: 
Edler  Laörtiad’,  erfindungsreicher  Odysseus, 

Warum  verliessest  du  doch  das  Licht  der  Sonne,  du  Armer, 

Und  kamst  hier,  die  Toten  zu  schau’n  und  den  Ort  des  Entsetzens? 
Aber  weiche  zurück,  und  wende  das  Schwert  von  der  Grube, 

Dass  ich  trinke  des  Blutes,  und  dir  dein  Schicksal  verkünde. 

Also  sprach  er;  ich  wich,  und  steckte  das  silberbeschlag’ne 

Schwert  in  die  Scheid’.  Und  sobald  er  des  schwarzen  Blutes  getrunken, 

Da  begann  er  und  sprach,  der  hocherleuchtete  Seher: 

Glückliche  Heimfahrt  suchst  du,  o  weitberühmter  Odysseus: 

Aber  sie  wird  dir  ein  Gott  schwer  machen;  denn  nimmer  entrinnen 
Wirst  du  dem  Erderschütt’rer!  Er  trägt  dir  heimlichen  Groll  nach, 
Zürnend,  weil  du  den  Sohn  des  Augenlichtes  beraubt  hast. 

Dennoch  kämet  ihr  einst,  obzwar  unglücklich,  zur  Heimat, 

Möchtest  du  nur  dein  Herz  und  deiner  Freunde  bezähmen, 

Wenn  du  jetzo,  den  Schrecken  des  dunkeln  Meeres  entfliehend, 

Mit  dem  rüstigen  Schiff  an  der  Insel  Thrinakia  landest, 

Und  die  weidenden  Rinder  und  feisten  Schafe  da  findest, 

Heilig  dem  Sonnengotte,  der  alles  siehet  und  höret. 

Denn  so  du,  eingedenk  der  Heimkunft,  diese  verschonest, 

Könnet  ihr  einst,  obzwar  unglücklich,  gen  Ithaka  kommen. 

Aber  verletzest  du  sie,  alsdann  weissag’  ich  Verderben 
Deinem  Schiff  und  den  Freunden.  Und  wenn  du  selber  entrinnest, 

Wirst  du  doch  spät,  unglücklich,  und  ohne  Gefährten  zur  Heimat 
Kommen,  auf  fremdem  Schiff,  und  Elend  finden  im  Hause, 

Übermütige  Männer,  die  deine  Habe  verschlingen, 

Und  dein  göttliches  Weib  mit  Brautgeschenken  umwerben: 

Aber  kommen  wirst  du,  und  strafen  den  Trotz  der  Verräter. 

Hast  du  jetzo  die  Freier,  mit  Klugheit,  oder  gewaltsam 
Mit  der  Schärfe  des  Schwertes,  in  deinem  Palaste  getötet; 

Siehe,  dann  nimm  in  die  Hand  ein  geglättetes  Ruder,  und  gehe 
Fern  in  die  Welt,  bis  du  kommst  zu  Menschen,  welche  das  Meer  nicht 
Kennen,  und  keine  Speise  gewürzt  mit  Salze  gemessen, 

Welchen  auch  Kenntnis  fehlt  von  rotgeschnäbelten  Schiffen, 

Und  von  geglätteten  Rudern,  den  Fittigen  eilender  Schiffe. 

Deutlich  will  ich  sie  dir  bezeichnen,  dass  du  nicht  irrest. 


Wenn  ein  Wanderer  einst,  der  dir  in  der  Fremde  begegnet, 

Sagt,  du  trägst  eine  Schaufel  auf  deiner  rüstigen  Schulter; 

Siehe,  dann  steck’  in  die  Erde  das  schöngeglättete  Ruder, 

Bringe  stattliche  Opfer  dem  Meerbeherrscher  Poseidon, 

Einen  Widder  und  Stier  und  einen  mutigen  Eber. 

Und  nun  kehre  zurück,  und  opfere  heilige  Gaben 

Allen  unsterblichen  Göttern,  des  weiten  Himmels  Bewohnern, 

Nach  der  Reihe  herum.  Zuletzt  wird  ausser  dem  Meere 
Kommen  der  Tod,  und  dich,  von  hohem  behaglichem  Alter 
Aufgelöseten,  sanft  hinnehmen,  wann  ringsum  die  Völker 
Froh  und  glücklich  sind.  Nun  hab  ich  dein  Schicksal  verkündet. 
Also  sprach  er;  und  ich  antwortete  wieder,  und  sagte: 

Ja,  Teiresias,  selbst  die  Götter  beschieden  mir  solches! 

Aber  verkündige  mir,  und  sage  die  lautere  Wahrheit. 

Dort  erblick’  ich  die  Seele  von  meiner  gestorbenen  Mutter: 

Diese  sitzet  still  bei  dem  Blut,  und  würdigt  dem  Sohne 
Weder  ein  Wort  zu  sagen,  noch  grad’  ins  Antlitz  zu  schauen. 

Wie  beginn’  ich  es,  Herrscher,  dass  sie  als  Sohn  mich  erkenne? 
Also  sprach  ich;  und  schnell  antwortete  jener,  und  sagte: 

Leicht  ist,  was  du  mich  fragst;  ich  will  dir’s  gerne  verkünden. 

Wem  du  jetzo  erlaubst  der  abgeschiedenen  Toten, 

Sich  dem  Blute  zu  nahn,  der  wird  dir  Wahres  erzählen; 

Aber  wem  du  es  wehrst,  der  wird  stillschweigend  zurtickgeh’n. 

Also  sprach  des  hohen  Teiresias  Seele,  und  eilte 
Wieder  in  Ai'des  Wohnung,  nachdem  sie  mein  Schicksal  geweissagt. 
Aber  ich  blieb  dort  sitzen  am  Rande  der  Grube,  bis  endlich 
Meine  Mutter  kam,  des  schwarzen  Blutes  zu  trinken.  —  — “ 
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ODYSSEUS  ENTKOMMT  DEN  LOCKUNGEN 

DER  SIRENEN. 


(Odyssee,  Gesang  XII,  Vers  165—200.) 


—  — ,,  Also  verkündet’  ich  jetzo  den  Freunden  unser  Verhängnis. 

Und  wie  geflügelt  entschwebte,  vom  freundlichen  Winde  getrieben, 
Unser  gerüstetes  Schiff  zu  der  Insel  der  beiden  Sirenen. 

Plötzlich  ruhte  der  Wind;  von  heiterer  Bläue  des  Himmels 
Glänzte  die  stille  See;  ein  Himmlischer  senkte  die  Wasser. 

Meine  Gefährten  gingen,  und  falteten  eilig  die  Segel, 

Legten  sie  nieder  im  Schiff,  und  setzten  sich  hin  an  die  Ruder; 
Schäumend  enthüpfte  die  Woge  den  schöngeglätteten  Tannen. 

Aber  ich  schnitt  mit  dem  Schwert  aus  der  grossen  Scheibe  des  Wachses, 
Kleine  Kugeln,  knätete  sie  mit  den  nervichten  Händen; 

Und  bald  weichte  das  Wachs,  vom  starken  Drucke  bezwungen, 

Und  dem  Strahle  des  hochhinwandelnden  Sonnenbeherrschers. 

Hierauf  ging  ich  umher,  und  verklebte  die  Ohren  der  Freunde. 

Jene  banden  mich  jetzo  an  Händen  und  Füssen  im  Schiffe, 

Aufrecht  stehend  am  Maste,  mit  festumschlungenen  Seilen; 

Setzten  sich  dann,  und  schlugen  die  graue  Woge  mit  Rudern. 

Als  wir  jetzo  so  weit,  wie  die  Stimme  des  Rufenden  schallet, 

Kamen  im  eilenden  Lauf,  da  erblickten  jene  das  nahe 
Meerdurchgleitende  Schiff,  und  hüben  den  hellen  Gesang  an: 

Komm,  besung’ner  Odysseus,  du  grosser  Ruhm  der  Achaier, 

Lenke  dein  Schiff  ans  Land  und  horche  unserer  Stimme. 

Denn  hier  steu’rte  noch  keiner  im  schwarzen  Schiffe  vorüber, 

Eh’  er  dem  süssen  Gesang’  aus  unserem  Munde  gelauschet; 

Und  dann  ging  er  von  hinnen,  vergnügt  und  weiser  wie  vormals. 

Uns  ist  alles  bekannt,  was  ihr  Argeier  und  I  roer 
Durch  der  Götter  Verhängnis  in  Trojas  Fluren  geduldet: 

Alles,  was  irgend  geschieht  auf  der  lebenschenkenden  Erde! 

Also  sangen  jene  voll  Anmut.  Heisses  Verlangen 

Fühlt’  ich  weiter  zu  hören,  und  winkte  den  Freunden  Befehle, 

Meine  Bande  zu  lösen;  doch  hurtiger  ruderten  diese. 

Und  es  erhüben  sich  schnell  Eurylochos  und  Perimedes, 

Legten  noch  mehrere  Fesseln  mir  an,  und  banden  mich  stärker. 

Also  steuerten  wir  den  Sirenen  vorüber;  und  leiser, 

Immer  leiser,  verhallte  der  Singenden  Lied  und  Stimme. 

Eilend  nahmen  sich  nun  die  theuren  Genossen  des  Schitics 
Von  den  Ohren  das  Wachs,  und  lösten  mich  wieder  vom  Mastbaum. 


DIE  RINDER  DES  HELIOS. 


. 


DIE  GENOSSEN  DES  ODYSSEUS  VERGREIFEN 
SICH  AN  DEN  RINDERN  DES  HELIOS. 

(Odyssee,  Gesang  XII,  Vers  352 — 402.) 


—  — ..  Also  sprach  er,  und  laut  rief  jeder  Eurylochos  Beifall. 

Und  sie  trieben  die  besten  der  Sonnenrinder  zum  Opfer 
Eilend  daher;  denn  nahe  dem  blaugeschnäbelten  Schiffe 
Weideten  jetzt,  breitstirnig  und  schön,  die  heiligen  Rinder. 

Diese  umstanden  die  Freunde,  den  Göttern  flehend,  und  streuten 
Zarte  Blätter,  gepflückt  von  der  hochgewipfelten  Eiche; 

Denn  an  Gerste  gebrach  es  im  schöngebordeten  Schiffe. 

Also  fleheten  sie,  und  schlachteten,  zogen  die  Haut  ab, 

Schnitten  die  Lenden  aus,  umwickelten  diese  mit  Fette, 

Und  bedeckten  sie  drauf  mit  blutigen  Stücken  der  Glieder. 

Auch  an  Weine  gebrach  es,  das  brennende  Opfer  zu  sprengen; 
Aber  sie  weihten  mit  Wasser  die  röstenden  Eingeweide. 

Als  sie  die  Lenden  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet, 
Schnitten  sie  auch  das  übrige  klein  und  steckten’s  an  Spiesse. 
Meinen  Augen  entfloh  nunmehr  der  liebliche  Schlummer, 

Und  ich  ging  zu  dem  rüstigen  Schiff  am  Ufer  des  Meeres. 

Aber  sobald  ich  mich  nahte  dem  gleichgeruderten  Schiffe, 

Kam  mir  der  süsse  Duft  des  Opferrauches  entgegen. 

Da  erschrak  ich,  und  rief  wehklagend  den  ewigen  Göttern; 

Vater  Zeus,  und  ihr  andern,  unsterbliche  selige  Götter! 

Ach!  ihr  habt  mir  zum  Fluche  den  grausamen  Schlummer  gesendet, 
Dass  die  Gefährten  indes  den  entsetzlichen  Frevel  verübten! 

Und  Lampetia  stieg  zu  Helios  leuchtendem  Sitze 
Schnell  mit  der  Botschaft  empor,  dass  jene  die  Rinder  getötet; 
Dieser  entbrannte  vor  Zorn,  und  sprach  zu  den  ewigen  Göttern: 
Vater  Zeus,  und  ihr  andern,  unsterbliche  selige  Götter, 

Rächt  mich  an  den  Gefährten  Odysseus,  des  Sohnes  Laertes, 
Welche  mir  übermütig  die  Rinder  getötet,  die  Freude 
Meiner  Tage,  so  oft  ich  den  sternichten  Himmel  hinanstieg, 

Oder  wieder  hinab  vom  Himmel  zur  Erde  mich  wandte! 

Büssen  die  Frevler  mir  nicht  vollgültige  Busse  des  Raubes, 

Steitr’  ich  hinab  in  Ai'des  Reich,  und  leuchte  den  Toten! 

Ihm  antwortete  drauf  der  Wolkenversammler  Kronion: 

Helios,  leuchte  forthin  den  unsterblichen  Göttern  des  Himmels, 

Und  den  sterblichen  Menschen  auf  lebenschenkender  Erde. 

Bald  will  ich  jenen  das  rüstige  Schiff  mit  dem  flammenden  Donner, 
Mitten  im  dunkeln  Meer,  in  kleine  Trümmer  zerschmettern! 
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Dieses  erfuhr  ich  hernach  von  der  schöngelockten  Kalypso, 

Die  es  selbst  von  Hermeias,  dem  Göttergesandten,  erfahren. 

Als  ich  jetzo  das  Schiff  und  des  Meeres  Ufer  erreichte, 

Schalt  ich  die  Missethäter  vom  ersten  zum  letzten;  doch  nirgends 
Fand  ich  Rettung  für  uns,  die  Rinder  lagen  schon  tot  da. 

Bald  erschienen  darauf  die  schrecklichen  Zeichen  der  Götter: 

Ringsum  krochen  die  Häute,  es  brüllte  das  Fleisch  an  den  Spiessen, 
Rohes  zugleich  und  gebrat’nes,  und  laut  wie  Rindergebrüll  scholl’s. 
Und  sechs  Tage  schwelgten  die  unglückseligen  Freunde 
Von  den  besten  Rindern  des  hohen  Sonnenbeherrschers. 

Als  nun  der  siebente  Tag  von  Zeus  Kronion  gesandt  ward, 

Siehe,  da  legten  sich  schnell  die  reissenden  Wirbel  der  Windsbraut; 
Und  wir  stiegen  ins  Schiff,  und  steuerten  ins  offene  Weltmeer, 
Aufgerichtet  den  Mast,  und  gespannt  die  schimmernden  Segel.  —  — “ 
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KALYPSO 


ODYSSEUS  WIRD  VON  DER  NYMPHE  KALYPSO 

ZUR  HEIMAT  ENTSANDT. 

(Odyssee,  Gesang  V,  Vers  262 — 281.) 


—  — ,,  Jetzt  war  der  vierte  Tag,  an  dem  ward  alles  vollendet. 

Und  am  fünften  entliess  ihn  die  hehre  Göttin  Kalypso, 

Frisch  gebadet,  und  angethan  mit  duftenden  Kleidern. 

Und  sie  legt’  in  den  Floss  zween  Schläuche,  voll  schwärzlichen  Weines 
Einen,  und  einen  grossen  voll  Wasser;  und  gab  ihm  zur  Zehrung 
Einen  geflochtenen  Korb  voll  herzerfreuender  Speisen; 

Liess  dann  leise  vor  ihm  ein  laues  Lüftchen  einherweh’n. 

Freudig  spannte  der  Held  im  Winde  die  schwellenden  Segel, 

Und  nun  setzt’  er  sich  hin  ans  Ruder,  und  steuerte  künstlich 
Ueber  die  Flut.  Ihm  schloss  kein  Schlummer  die  wachsamen  Augen, 
Auf  die  Plejaden  gerichtet,  und  auf  Bootes,  der  langsam 
Untergeht,  und  den  Bären,  den  and’re  den  Wagen  benennen, 

Welcher  im  Kreise  sich  dreht,  den  Blick  nach  Orion  gewendet, 

Und  allein  von  allen  sich  nimmer  im  Ozean  badet. 

Denn  beim  Scheiden  befahl  ihm  die  hehre  Göttin  Kalypso, 

Dass  er  auf  seiner  Fahrt  ihn  immer  zur  Linken  behielte. 

Siebzehn  Tage  befuhr  er  die  ungeheuren  Gewässer. 

Am  achtzehnten  erschienen  die  fernen  schattichten  Berge 
Von  dem  phäakischen  Lande,  denn  dieses  lag  ihm  am  nächsten; 

Dunkel  erschienen  sie  ihm,  wie  ein  Schild,  im  Nebel  des  Meeres.  — 
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LEUKOTHEA 


RETTUNG  DES  ODYSSEUS  DURCH 

LEUKOTHEA. 


(Odyssee,  Gesang  V,  Vers  333—353-) 


—  — „  Aber  Leukothea  sah  ihn,  die  schöne  Tochter  des  Kadmos, 
Ino,  einst  ein  Mädchen  mit  heller  melodischer  Stimme, 

Nun  in  den  Fluten  des  Meer’s  der  göttlichen  Ehre  geniessend. 

Und  sie  erbarmete  sich  des  umhergeschleuderten  Mannes, 

Kam  wie  ein  Wasserhuhn  empor  aus  der  Tiefe  geflogen, 

Setzte  sich  ihm  auf  den  Floss,  und  sprach  mit  menschlicher  Stimme: 
Armer,  beleidigtest  du  den  Erderschütterer  Poseidon, 

Dass  er  so  schrecklich  zürnend  dir  Jammer  auf  Jammer  bereitet? 
Doch  verderben  soll  er  dich  nicht,  wie  sehr  er  auch  eifre! 

Thu’  nur,  was  ich  dir  sage;  du  scheinst  mir  nicht  unverständig. 
Ziehe  die  Kleider  aus,  und  lasse  den  Floss  in  dem  Sturme 
Treiben;  spring’  in  die  Flut,  und  schwimme  mit  strebenden  Händen 
An  der  Phäaken  Land,  allwo  dir  Rettung  bestimmt  ist. 

Da,  umhülle  die  Brust  mit  diesem  heiligen  Schleier, 

Und  verachte  getrost  die  drohenden  Schrecken  des  Todes. 

Aber  sobald  du  das  Ufer  mit  deinen  Händen  berührest, 

Löse  den  Schleier  ab,  und  wirf  ihn  ferne  vom  Ufer 
In  das  finstere  Meer,  mit  abgewendetem  Antlitz. 

Also  sprach  die  Göttin,  und  gab  ihm  den  heiligen  Schleier; 

Fuhr  dann  wieder  hinab  in  die  hochaufwallende  Woge, 

Ähnlich  dem  Wasserhuhn,  und  die  schwarze  Woge  verschlang  sie.  - 
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NAUSIKAA. 


-  T 


- 


ODYSSEUS  NAHT  SICH  HILFEFLEHEND 

DER  NAUSIKAA. 


« 


(Odyssee,  Gesang  VI,  Vers  127—185.) 


— „  Also  sprach  er,  und  kroch  aus  dem  Dickicht,  der  edle  Odysseus 
Brach  mit  der  starken  Faust  sich  aus  dem  dichten  Gebüsche 
Einen  laubichten  Zweig,  des  Mannes  Blosse  zu  decken; 

Ging  dann  einher,  wie  ein  Leu  des  Gebirgs,  voll  Kühnheit  und  Stärke, 
Welcher  durch  Regen  und  Sturm  hinwandelt;  die  Augen  im  Haupte 
Brennen  ihm;  furchtbar  geht  er  zu  Rindern  oder  zu  Schafen, 

Oder  zu  flüchtigen  Hirschen  des  Waldes;  ihn  spornet  der  Hunger 
Selbst  in  verschlossene  Höf,  ein  kleines  Vieh  zu  erhaschen: 

Also  ging  der  Held,  in  den  Kreis  schönlockichter  Jungfrau’n 
Sich  zu  mischen,  so  nackend  er  war;  ihn  spornte  die  Not  an. 

Furchtbar  erschien  er  den  Mädchen,  vom  Schlamm  des  Meeres  besudelt 
Hierhin  und  dorthin  entfloh’n  sie,  und  bargen  sich  hinter  die  Hügel. 

Nur  Nausikaa  blieb.  Ihr  hatte  Pallas  Athene 

Mut  in  die  Seele  gehaucht,  und  die  Furcht  den  Gliedern  entnommen. 
Und  sie  stand,  und  erwartete  ihn.  Da  zweifelt’  Odysseus: 

Ob  er  flehend  umfasste  die  Kniee  der  reizenden  Jungfrau, 

Oder,  so  wie  er  war,  von  ferne  mit  schmeichelnden  Worten 
Bäte,  dass  sie  die  Stadt  ihm  zeigt’,  und  Kleider  ihm  schenkte. 

Dieser  Gedanke  schien  dem  Zweifelnden  endlich  der  beste, 

So  wie  er  war,  von  ferne  mit  schmeichelnden  Worten  zu  flehen; 

Dass  ihm  das  Mädchen  nicht  zürnte,  wenn  er  die  Kniee  berührte. 
Schmeichelnd  begann  er  sogleich  die  schlau  ersonnenen  Worte: 

Hohe,  dir  fleh’  ich;  du  seist  eine  Göttin,  oder  ein  Mädchen! 

Bist  du  eine  der  Göttinnen,  welche  den  Himmel  beherrschen, 

Siehe,  so  scheinst  du  mir  die  Tochter  des  grossen  Kronions 
Artemis  gleich  an  Gestalt,  an  Grösse  und  reizender  Bildung! 

Bist  du  eine  der  Sterblichen,  welche  die  Erde  bewohnen, 

Dreimal  selig  dein  Vater  und  deine  treffliche  Mutter, 

Dreimal  selig  die  Brüder!  Ihr  Herz  muss  ja  immer  von  hoher 
Überschwenglicher  Wonne  bei  deiner  Schöne  sich  heben, 

Wenn  sie  seh’n,  wie  ein  solches  Gewächs  zum  Reigen  einhergeht! 

Aber  keiner  ermisst  die  Wonne  des  seligen  Jünglings, 

Der,  nach  grossen  Geschenken,  als  Braut  zu  Hause  dich  führet! 

Denn  ich  sah  noch  nie  solch  einen  sterblichen  Menschen, 

Weder  Mann  noch  Weib!  Mit  Staunen  erfüllt  mich  der  Anblick! 

Ehmals  sah  ich  in  Delos,  am  Altar  Phöbos  Apollons, 

Einen  Sprössling  der  Palme  von  so  erhabenem  \\  uchse. 


Denn  auch  dorthin  kam  ich,  von  vielem  Volke  begleitet, 

Jenes  Weges,  der  mir  so  vielen  Jammer  gebracht  hat! 

Und  ich  stand  auch  also  vor  ihm,  und  betrachtet’  ihn  lange 
Staunend;  denn  solch  ein  Stamm  war  nie  dem  Boden  entwachsen, 

Also  bewund’re  ich  dich,  und  staun’,  und  zitt’re  vor  Ehrfurcht, 

Deine  Kniee  zu  rühren!  Doch  gross  ist  mein  Elend,  o  Jungfrau! 

Gestern  am  zwanzigsten  Tag  entfloh  ich  dem  dunkeln  Gewässer; 

Denn  so  lange  trieb  mich  die  Flut  und  die  wirbelnden  Stürme 
Von  der  ogy gischen  Insel.  Nun  warf  ein  Dämon  mich  hieher, 

Dass  ich  auch  hier  noch  dulde!  Denn  noch  erwart’  ich  des  Leidens 
Ende  nicht;  mir  ward  viel  mehr  von  den  Göttern  beschieden! 

Aber  erbarme  dich,  Hohe!  Denn  nach  unendlicher  Trübsal 
Fand  ich  am  ersten  dich,  und  kenne  der  übrigen  Menschen 
Keinen,  welche  die  Stadt  und  diese  Gefilde  bewohnen. 

Zeige  mich  hin  zur  Stadt,  und  gieb  mir  ein  Stück  zur  Bedeckung, 

Etwa  ein  Wickeltuch,  worin  du  die  Wäsche  gebracht  hast! 

Mögen  die  Götter  dir  schenken,  so  viel  dein  Herz  nur  begehret, 

Einen  Mann  und  ein  Haus,  und  euch  mit  seliger  Eintracht 
Segnen!  Denn  nichts  ist  besser  und  wünschenswerter  auf  Erden, 

Als  wenn  Mann  und  Weib,  in  herzlicher  Liebe  vereinigt, 

Ruhig  ihr  Haus  verwalten:  den  Feinden  ein  kränkender  Anblick, 

Aber  Wonne  den  Freunden;  und  mehr  noch  geniessen  sie  selber!  —  — “ 
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HEIMKEHR  AUF  ITHAKA. 


ANKUNFT  DES  ODYSSEUS  AUF  ITHAKA. 


(Odyssee,  Gesang-  XIII,  Vers  93 — 124.) 


- ,,  Als  nun  östlich  der  Stern  mit  funkelndem  Schimmer  emporstieg, 

Welcher  das  kommende  Licht  der  Morgenröte  verkündet, 

Schwebten  sie  nahe  der  Insel  im  meerdurch wallenden  Schiffe. 

Phorkys,  dem  Greise  des  Meers,  ist  eine  der  Buchten  geheiligt, 

Gegen  der  Ithaker  Stadt,  wo  zwo  vorragende  schroffe 
Felsenspitzen  der  Reede  sich  an  der  Mündung  begegnen. 

Diese  zwingen  die  Flut,  die  der  Sturm  lautbrausend  heranwälzt, 

Draussen  zurück;  inwendig  am  stillen  Ufer  des  Hafens 
Ruh’n  unangebunden  die  schöngebordeten  Schiffe. 

Oben  grünt  am  Gestad’  ein  weitumschattender  Ölbaum. 

Eine  Grotte,  nicht  fern  von  dem  Ölbaum,  lieblich  und  dunkel, 

Ist  den  Nymphen  geweiht,  die  man  Najaden  benennet. 

Steinerne  Krüge  steh’n  und  zweigehenkelte  Urnen 
Innerhalb;  und  Bienen  bereiten  drinnen  ihr  Honig. 

Aber  die  Nymphen  weben  auf  langen  steinernen  Stühlen 
Feiergewande,  mit  Purpur  gefärbt,  ein  Wunder  zu  schauen. 
Unversiegende  Quellen  durchströmen  sie.  Zwo  sind  der  Pforten; 

Eine  gen  Mitternacht,  durch  welche  die  Menschen  hinabgeh’n; 

Mittagwärts  die  andre  geheiligte:  diese  durchwandelt 

Nie  ein  sterblicher  Mensch;  sie  ist  der  Unsterblichen  Eingang. 

Jene  lenkten  hinein,  denn  sie  kannten  den  Hafen  schon  vormals. 

Siehe,  da  eilte  das  Schiff  bis  an  die  Hälfte  des  Kieles 

Stürmend  ans  Land:  so  stark  war  der  Schwung  von  der  Ruderer  Händen. 

Und  sie  stiegen  vom  Schiffe  mit  zierlichen  Bänken  ans  Ufer, 

Hoben  zuerst  Odysseus  vom  Hinterverdecke  des  Schiffes, 

Sammt  dem  leinenen  Teppich  und  schönen  purpurnen  Polster, 

Und  dann  legten  sie  ihn,  wie  er  schlummerte,  nieder  im  Sande. 

Und  sie  enthoben  das  Gut,  das  die  edlen  Phäaken  beim  Abschied 
Ihm  geschenkt,  durch  Fügung  der  mutigen  Pallas  Athene. 

Dieses  legten  sie  alles  zuhauf  am  Stamme  des  Ölbaums, 

Ausser  dem  Wege,  dass  kein  vorübergehender  Wandrer 
Heimlich  zu  rauben  käme,  bevor  Odysseus  erwachte. 
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EUMAEOS  UND  TELEMACHOS. 


ODYSSEUS  BEIM  SAUHIRT  EUMÄOS 
ERBLICKT  SEINEN  SOHN  TELEMACHOS. 


(Odyssee,  Gesang  XVI,  Vers  n — 48.) 


—  — ,,  Als  er  noch  redete,  siehe,  da  stand  an  der  Schwelle  des  Hauses 
Sein  geliebtester  Sohn.  Voll  Schrecken  erhob  sich  der  Sauhirt; 

Seinen  Händen  entsank  das  Geschirr,  das  er  eben  gebrauchte, 
Funkelnden  Wein  zu  mischen;  er  eilte  dem  Fürsten  entgegen, 

Küsste  sein  Angesicht,  und  beide  glänzenden  Augen, 

Beide  Hände  dazu;  und  Thränen  umflossen  sein  Antlitz. 

Wie  den  geliebten  Sohn  ein  gütiger  Vater  bewillkommt, 

Ihn,  der  im  zehnten  Jahr  aus  fernen  Landen  zurückkehrt, 

Ach!  den  einzigen,  spätgeborenen,  mit  Kummer  erzog  nen; 

Also  umarmte  den  schönen  Telemachos  jetzo  der  Sauhirt, 

Und  bedeckt’  ihn  mit  Küssen,  als  wär’  er  vom  I  od  erstanden. 

Und  laut  weinend  begann  er,  und  sprach  die  geflügelten  Worte: 

Kommst  du,  Telemachos,  kommst  du,  mein  süsses  Leben  ?  Ich  hoffte 
Nimmer  dich  wiederzuseh’n,  da  du  nach  Pylos  geschifft  warst! 

Komm  doch  herein,  du  trautes  Kind;  dass  mein  Herz  sich  erfreue 
Deines  Anblicks,  du!  der  erst  aus  der  Fremde  zurückkommt! 

Oft  besuchst  du  ja  nicht  uns  Hirtenleut'  auf  dem  Felde, 

Sondern  bleibst  in  der  Stadt;  denn  du  findest  ein  eignes  Vergnügen 
Stets  den  verwüstenden  Schwarm  der  bösen  kreier  zu  sehen! 

Und  der  verständige  Jüngling  Telemachos  sagte  dagegen. 

Väterchen,  dieses  geschehe;  denn  deinethalben  nur  komm  ich, 

Um  dich  wieder  mit  Augen  zu  seh  n,  und  von  dir  zu  erfahren. 

Ob  die  Mutter  daheim  noch  weile;  oder  der  andern 
Einen  zum  Manne  gewählt,  und  nun  das  Lager  Odysseus, 

Aller  Betten  beraubt,  von  Spinneweben  entstellt  seL 
Ihm  antwortete  drauf  der  männerbeherrschende  Sauhirt: 

Allerdings  weilt  jene  mit  treuer  duldender  Seele 
Noch  in  deinem  Palast;  und  immer  schwinden  in  Jammer 
Ihre  Tage  dahin,  und  unter  Thränen  die  Nächte! 

Also  sprach  er,  und  nahm  ihm  die  eherne  Lanze,  da  jener 
Über  die  steinerne  Schwell  in  seine  Kammer  hineintrat. 

Vor  dem  Kommenden  wich  sein  Vater  Odysseus  vom  Sitze; 

Aber  Telemachos  hielt  ihn,  und  sprach  mit  freundlicher  Stimme. 

Fremder  Mann,  bleib  sitzen;  wir  finden  in  unserer  Wohnung 
Wohl  noch  anderswo  Platz;  der  Mann  hier  wird  mich  schon  setzen! 
Sprach’s  und  Odysseus  kam  und  setzte  sich.  Aber  der  Sauhirt 
Breitete  grüne  Zweige  für  jenen,  und  drüber  ein  Geisstell, 

Hierauf  setzte  sich  dann  der  geliebte  Sohn  von  Odysseus. 


. 


' 


LAERTES 


' 


ODYSSEUS  BEI  SEINEM  ALTEN  VATER 

LAERTES. 


(Odyssee,  Gesang  XXVI,  Vers  204— 241.) 


- „  Jene  gingen  den  Weg  von  der  Stadt  hinunter,  und  kamen 

Bald  zu  dem  wohlbestellten  und  schönen  Hofe  Laertes, 

Welchen  er  selber  vordem  durch  Heldenthaten  erworben. 

Allda  hatt’  er  sein  Haus;  und  wirtschaftliche  Gebäude 
Liefen  rings  um  den  Hof;  es  speiseten,  sassen  und  schliefen 
Hier  die  nötigen  Knechte,  die  seine  Geschäfte  bestellten. 

Auch  war  dort  eine  alte  Sikelerin,  welche  des  Greises 

Fern  von  der  Stadt  auf  dem  Lande  mit  treuer  Sorge  sich  annahm. 

Aber  Odysseus  sprach  zu  Telemachos  und  zu  den  Hirten; 

Geht  ihr  jetzo  hinein  in  die  schöngebaute  Wohnung 

Und  bereitet  uns  schnell  zum  Mahle  das  trefflichste  Mastschwein. 

Ich  will  indess’  hingehen,  um  unsern  Vater  zu  prüfen: 

Ob  er  mich  wohl  noch  kennt,  wenn  seine  Augen  mich  sehen; 

Oder  ob  ich  ihm  fremd  bin,  nach  meiner  langen  Entfernung. 

Also  sprach  er,  und  gab  den  Hirten  die  krieg’ rische  Rüstung. 
Diese  gingen  sogleich  in  die  Wohnung.  Aber  Odysseus 
Eilte  zu  seinem  Vater  im  obstbeladenen  Fruchthain. 

Und  er  fand,  da  er  eilig  den  langen  Garten  hinabging, 

Weder  Dolios  dort,  noch  Dolios  Knechte  und  Söhne. 

Diese  waren  aufs  Feld  gegangen,  und  sammelten  Dornen 
Zu  des  Gartens  Geheg’,  und  der  alte  Mann  war  ihr  Führer. 

Nur  Laertes  fand  er  im  schöngeordneten  Fruchthain 
Um  ein  Bäumchen  die  Erd’  auflockern.  Ein  schmutziger  Leibrock 
Deckt’  ihn,  geflickt  und  grob;  und  seine  Schenkel  umhüllten 
Gegen  die  ritzenden  Dornen  geflickte  Stiefeln  von  Stierhaut; 

Und  Handschuhe  die  Hände  der  Disteln  wegen;  die  Scheitel 
Eine  Kappe  von  Ziegenfell:  so  trau’rte  sein  Vater. 

Als  er  ihn  jetzo  erblickte,  der  herrliche  Dulder  Odysseus, 

Wie  er  vom  Alter  entkräftet  und  tief  in  der  Seele  betrübt  war; 
Sah  er  ihm  weinend  zu  im  Schatten  des  ragenden  Birnbaums. 

Dann  bedacht’  er  sich  hin  und  her,  mit  wankendem  Vorsatz: 

Ob  er  ihn  küssend  umarmte,  den  lieben  Vater,  und  alles 
Sa<ne  wie  er  nun  endlich  zur  Heimat  wiedergekehrt  sei, 

o 

Oder  ihn  erst  ausfragte,  um  seine  Seele  zu  prüfen. 

Dieser  Gedanke  schien  dem  Zweifelnden  endlich  der  beste: 

Erst  mit  sanftem  I  adel  des  \  aters  Seele  zu  prüfen. 

Dieses  beschloss  Odysseus,  und  eilte  hin  zu  Laertes, 

Der,  mit  gesenktem  Haupte,  des  Baumes  Wurzel  umhackte. 
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Leipzig,  Druck  von  Otto  Dürr. 


